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Abonnements: 
in Lodz: Rs. 1.80 vierteljährlich incluſive Zuſtellung; 


r. Poſt: 


p 
Inland, vierteljährlich Rs. 2.—, monatlich 70 Kop. incl. Porto. 
monatlich Rs. 


Preis pro Exemplar 5 Kopeken. 


Ausland, vierteljährlich Rs. 3 30, 


Sonntag, 


— — 


120 incl. Porto. 


BAUMWOLL-AUCTION 


in St. Petersburg. 
Am Mittwoch den 15. (27.) September d. J., 11 Ubr Vormittags, werden 
auf Qutujewſti, für Rechnung, wen «3 angeht, havarirte 1305 Ballen und 1895 Kull 


amerikaniſcher Baumwolle 
fowie 39 Bündel 94 Pub 27 Pfund eiferner Re fen me iſtbietend Öffentlich verkauft. 


Baumwoll - Auction. 


Am 15. (27.) September 1899, um 11 Uhr Vormittags, 


werden im St. Petersburger 


Sezollamt auf dir JInſel Gutujewſki, für Richnung, wu es angeht, durch Feuer und Waſſer 


beſchädigte 


126 Ballen à 80 Kull Baumwolle, Srutto⸗Gew. 2117 P. 3 Pf. 


vie anf dem Dampfer „Nyland“ aus Brem en angekommen find, in öffentlicher Auktion zum Verkauf 


kommen. 
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Für Alle Welt, 
Moderne Kunſt, 
Buch für Alle, 
Ueber Land und Meer, 
Univerjum, 


Dr. R. Skibinski, 


Geburtshülfe und Frauenkrankh eiten, 


iſt zurückgekehrt 


und wohnt letzt Scheiblers Neub au, 
Ecke Petrikauer⸗ und Zawadzka⸗ Str. 


uu Dre. D 
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Dr. Wincenty Gajewicz 
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Geburtshilfe, Frauenkrankheiten. 
Sprechſtunden; von 8—11 Vormittags u. 4—7 


Nachmittags. 
Petritaur⸗Straße Nr. 101. 


Dr. med. Goldiarb 


Specialarzt für Haut⸗, Geſchlechts⸗ und 
beneriiche Krankheiten, 


Zawadzka⸗ Straße Nr. 18 
(Ecke Wulgansta Nr. 1), Haus OGrodenskl. 
Sprechstunden: 8—11 Uhr Vorm. u. 
u Uhr Nachm., für Damen v. 5—6 Uhr 

m. 


2 
Tamm”. 
Wan 


Dr. Solowiejezyk 
Spicia⸗Arzt fur 
inder ⸗ und Innere Krankheiten 
p Petcikauer - Straße Nr. 15. 
Sprechſtunden : 9—10 Früh, u. 3—5 Nachmitt. 


Original. Einbandderken 


d ichnet illuſtrirten Zeitſchriſten, 
r 


I 


find wir infolge eines großen Kaufes in der Lage 
ſehr billig abzugeben. 


Der Verkauf auch in einzelnen Exemplaren befindet ſich 
in unſerem Geſchäſtslokal Dzielna⸗Straße 13. 


Expedition des „Lodzer Tageblatt“. 
ee: ee: ee: e: e:; e: e: ee: 


Daheim, 
Chronik der Zeit, 
Illuſtrirte Welt, 
Gartenlaube, 
Zur guten Stunde 


Ma ſſeur 


L. KAJSER 


iſt vom Badeorte Ciechocinek 


!zurückgekehrt, 


Petrikauerſtraße M 18. 
Zahnarzt 


A. Dreisenstock 


wohnt Peirikauer⸗Straße Nr. 89. 


Dr. Rabınowıcz 


Specialarzt für 
Hals-, Naſen⸗, Obrenkraukheiten nud 
Sprachſtörungen 
Cegelnlana Mi 38 Haus Monat. 
Sprechſtunden 9—11, Bor.» 4—6. Nachmittags 


2 . ———————— 
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2 Zahnarzt 


‚RITT, 


Petrißanerfir. 69, vis-a-vis dem Grand-Hotel 
Künſtliche Zähne und Plomben. 


gesessese sosse eeeeeseesseseese 
——— — 


Zurückgekehrt 
Augenarzt 


Dr. ned I. Berenstein, 


Zielona Nr. 5, vis-A-vis der Synagoge. 
Sprechſtunden von 10—12 Uhr Vor⸗ und von 
4—6 Uhr Nachmittags. 


den 12. (24.) September 


Lodzer 


Erſcheint 6 Mal wöchentlich. 


ANedaction und Gapedikion: 
Dzielna⸗(Bahn⸗) Straße Nr. 13. 
Telephon Nr. 362. 


— - Die Expedition iſt täglich von 8 Uhr früh bis 7 Uhr Abends, an Sonn- und Feiertagen von 8 bis 10 Uhr früh geöffnet. 
SS ·˙* AA K . — — — rer 


1899. 


Tageblatt 


19, Jahrgang. 
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Inſertionsgebühren: 
Für die fünfgeſpaltene Petitzeile oder deren Raum, im Juſeratentheile 6 Kop. 
Auf der erſten Seite 10 Kop. Reclamen 15 Kop. pro Zeile, 
Sämmtliche Annoncen⸗ Expeditionen des In⸗ und Auslandes nehmen für uns 


Aufträge entgegen. 
Bm + — 
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In dieſen Tagen findet die Eröffaung einer 


Filiale der Conditorei 


auf der 


Petrikauer⸗Straße Nr. 107, 


im Haufe des Herrn Heinrich Sachs, ſtatt. 


5 

9 

Alexander Roszkomski | 
2 
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Belaunmachung. 


| Hiermit bringe ich zur öffentlichen Kenntniß, daß 

die Klauen⸗Seuche unter den 
Ludwig Meyer gehörigen Dominium Bruß erloſchen iſt. 

Der ſämmtliche Beſtand an Kühen iſt vollſtändig geſund 

und rein, die Milch genießbar und kann der Verkauf 

derſelben wieder ungehindert ſtattfinden. 

| Der Kreis⸗Thierarzt von Lodz. 


ühen auf dem Herrn 


A. Drecki. 


Lodz, 23. Sept. 1899. 


— rm —. Am 18. dſ. Mis. hat in Warſchan 
unter Vorſitz des wirklichen Staatsraths Choros⸗ 
zewski eine Berathung der Montan ⸗Induſtriellen 
des Dabrowaer Beckens ſtattgefunden, die der 
Kohlenfrage, die gegenwärtig das Intereſſe Aller 
im höchſten Grade in Anſpruch nimmt, gewidmet 
war. An der Conferenz betheiligte ſich als Ver⸗ 
treter der Regierung der Beamte der Kanzlei des 
Geueralgouverneurs Arciszewski, der die Anweſen⸗ 
den von dem Wunſch Seiner Durchlaucht, es 
möchte zu einer zweckentſprechenden Vereinbarung 
behufs Verſorgung der Stadt Warſchau mit Heiz⸗ 
material kommen, in Kenntniß ſetzte. Dieſer 
Zweck könne nach Auſicht des Generalgouverneurs 
auf dem Wege erreicht werden, daß der Magiſtrat 
die Vermittlerrolle übernehme, d. h. die Kohlen 
von den Gruben beziehe und den Detailverkauf 
ſelbſt in die Hand nehme. Was die Quantität 
der zu liefernden Kohle betrifft, ſo legte der Ver⸗ 
treter der Regierung eine detaillirte Berechnung 
vor, auf Grund welcher die Gruben an jedem 
Arbeitstag (d. h. an 24 Tagen im Monat) 39 
Waggons zu je 672 Pud liefern müßten, und 
zwar im Lauf der fünf Wintermonate Oktober, 
November, December, Jauuar und Februar, alſo 


im Ganzen 3600 Waggons. Zur Bedingung 
müßte ferner gemacht werden, daß die Gruben 


dieſes Quantum der Stadt Warſchau zu denſelben 
Preiſen liefern wie der Warſchau⸗Wiener Bahn. 
Endlich ließ der Generalgouverneur durch feinen 
Vertreter den Wunſch ausdrücken, die Ver⸗ 
treter der Montaninduſtrie möchten ihre Anſichten 
über die Frage der Normirung der Kohlenpreiſe 
formuliren. 

Die Berathung dauerte von 9 Uhe Abends 
bis 2 Uhr Nachts und ergab das Reſultat, daß 
die Repräſentanten der Gruben ſich durchaus 
bereit erklärten, unter gewiſſen Bedingungen den 
Wünſchen der Obrigkeit nachzukommen, und fol⸗ 
gende Deklaration aufſetzten: 

„Wir endesunterzeichneten bevollmächtigten Ver⸗ 
treter und Beſitzer der Kohlengruben im Dabrowaer 
Baſſin verpflichten uns, im Lauf der Monate 
Oktober, November, December 1899 und Januar 


ET ee) 


1900 dem Magiftrat zum Detailverkauf au die 
Einwohner der Stadt Warſchau 1680 Waggons 
Steinkohlen zu dem Preiſe zu liefern, den wir 
von der Warſchau⸗Wiener Bahn im Jahre 1900 
erhalten, nach folgender Repartitionsliſte: Sosno⸗ 
wicer Gruben⸗Geſellſchaft 20 Waggons, Franzöſiſche 
Geſellſchaft 10, Graf Renard 10, Czeladz 6, Flora 
2, Jan 2, zuſammen 70 Waggons ſechsmal im 
Monat. Die Grubengeſellſchaften übernehmen 
dieſe Verpflichtung ohne folidarifche Haftbar⸗ 
keit, da es leicht geſchehen kann, daß eine der 
Gruben das geforderte Quantum nicht zum be⸗ 
ſtimmten Termin, wohl aber etwas ſpäter liefern 
kann. 

Unabhängig hiervon verpflichten wir uns, dem 
Magiſtrat in derſelben Zeit im obigen Verhältniß und 
zu demſelben Preiſe noch 1200 Waggons Kohlen zu 
liefern, unter der Bedingung, daß wir von der Ver⸗ 
pflichtung, dieſelbe Zahl Waggons der Warſchau⸗ 
Wiener Bahn zu liefern, entbunden werden, und 
machen uns anheiſchig, den Ausfall der Bahn 
gegenüber im Lauf eines halben Jahres nach Ab⸗ 
lauf der Verbindlichkeit gegenüber der Stadt War⸗ 
ſchau zu decken. 

Dieſe Deklaration dient als Grundlage des 
Coutrakts, den unſere Bevollmächtigten eventuell 
mit dem Magiſtrat der Stadt Warſchau ſchließen 
werden. 

Aus den Berathungen ging ferner hervor, 
daß die Stadt bis zum Januar einſchließlich viel, 
im Februar weniger Kohlen braucht; falls aber 
das Bedürfniß auch im Februar größer fein ſollte 
als vorgeſehen, und die Gruben nicht im Stande 
wären, das erforderliche Quantum zu liefern, fo 
verpflichten ſich die Repräſentanten der Montan⸗ 
Induſtrie, die Kohle auf ihre Koften im Auslande 
zu kaufen und dem Magiſtrat zur Verfügung zu 
ſtellen. 

Damit wäre alſo dem Hauptübel abgeholfen 
und den Einwohnern Warſchaus droht nicht mehr 
die fatale Ausſicht, im Winter ohne Heizmaterial 
zu ſein. Man ſieht, wieviel in Warſchau geſchieht, 
um die Jutereſſen der Bürger zu wahren, und 


unwillkürlich drängt ſich einem die Frage auf: 
was iſt denn in Lodz in dieſer Richtung ge⸗ 
ſchehen? 


Politiſche Rundſchanu. 


—.In Oeſterreich ſteht die Demiſſion 
des Cabinets Thun nun unmittelbar bevor. Graf 
Thun, der ſeit dem 8. März 1898 am Ruder 
ſitzt, hat das Staatsſchiff nicht flott machen können 
und muß nun einem Anderen den Plaß räumen, 
der die Kraft zu beſitzen glaubt, von der Sand⸗ 
bank loszukommen. Die Zeit drängt, denn die 
Delegationswahlen wollen erledigt werden. Das 
Rettungswerk für das Cabinet, zu dem Herr v. 


Lodzer Tageblatt. 


kläger und die Geſchichte ein Anrecht haben; aber 


Fuchs ausgeſandt war, hat verſagt und mußte ver⸗ 
jagen. Nun iſt Graf Thun am Rande feiner Aus⸗ 


hilfsmittel. 
Die „Neue Freie Preſſe“ meldet, es unters 
liege kaum mehr einem Zweifel, daß eine 


Miniſterkriſis ſich vorbereite und deren Ausbruch 
nahe bevorſtehe. Unter den Namen der Perſönlich⸗ 
keiten, welche als künftige Leiter der öſterreichiſchen 
Regierung genannt werden, trete jener des Fürſten 
Alfred Lichtenſtein immer mehr in den Vorder⸗ 
grund. 

Ferner meldet ein Correſpondent: 

Es ſteht außer Zweifel, daß das Miniſterium 
Thun Mitte nächſter Woche zurücktritt. Man wartet 
vor den amtlichen Kundgebungen nur 
Reſultat der Beſprechungen mit dem ungariſchen 
Miniſterpräſidenten Szell ab, deſſen Ankunft in 
Wien bevorſteht. Fraglich erſcheint noch immer, 
wer die Nachfolge Thun's übernehmen 
Einerſeits wird von einem „Beamtenminiſterium“ 
geſprochen, dann wird aber auch der Graf Clary 
Aldringen, ein Herrenhausmitglied, den man der 
Partei des verfaſſungstreuen Grundbeſitzes zuzählt, 
als der „kommende Mann“ genannt. Im Gegen⸗ 
ſat dazu tritt aber auch die Candidatur des Fürſten 


noch das 


wird. 


Alfred Liechtenſtein in den Vordergrund. Fürſt 
Alfred Liechtenſtein, der Bruder des chriſtlich⸗ſocialen 
Führers Prinz Aloys Liechtenſtein, gehört zu den f 
leitenden Männern der katholiſchen Volkspartei im 
ten, auf die fie Steine geſchleudert haben ſollen. Es 


Herrenhauſe. Er iſt waſchecht clerical und reactios 
när. Seine Ernennung würde die „neue Richtung“ 
genügend kennzeichnen. Es kommt dazu, daß der 
frühere Juſtizminiſter Steinbach bereits abgelehnt 
hat, in das neue Cabinet einzutreten und daß, 
dem Vernehmen nach, Herr v. Bilinski den Eiſen⸗ 
bahnminiſter v. Witteck erſetzen ſoll. Dieſer Weg⸗ 
weifer würde auf eine Coalition der Rechten, viel⸗ 
leicht ohne Tschechen, dagegen unter activem Hervor⸗ 
treten der Polen, deuten. 
jetzt ein großer Herrenhausſchub erfolgt, der zu 


Zeitung“ veröffentlicht die Berufung von 24 
neuen Herrenhausmitgliedern auf Lebensdauer, da⸗ 
runter ſind die ehemaligen Miniſter v. Boehm⸗ 
Bawerk, Koerber, Madeyski und Steinbach, ferner 
Prof. Lammaſch, Ober⸗Ingenieur Mannlicher, der 


Andererſeits aber iſt 


es muß aus dieſem Suchen das Gift der Rach⸗ 
ſucht und der Geiſt der Wiedervergeltung eutfernt 
werden. Die Begnadigung wird es ermöglichen, 
alle diejenigen deutlich zu erkennen, die in der 
„Affaire“ Anlaß ſuchten, Unruhen zu ſtiften. Alle 
Phaſen der Angelegenheit, die wir nun durchlau⸗ 
fen haben, zeigten uns, welche Inſtitutionen zu 
verbeſſern, und welche Mißbräuche abzuſtellen ſind. 
Aber nichts von alledem kann ausgeführt werden 
ohne vorherige Beruhigung.“ 

Aber auch die Antiſemiten ſetzen ihrer Weiſe 
den Krieg fort, vielleicht um den Fall des 
„Fort Chabrol“ zu rächen, vielleicht um für 
die orleaniſtiſchen Verſchwörer eine Diverfion zu 
machen. 

In Algier wollten der frühere Bür⸗ 
germeiſter Max Régis und ſeine Anhänger vor 
dem Militärelub, wo eine Abſchiedsfeſtlichkeit für 
den aus dem Dienſt ſcheidenden General Larchey 
ſtattfand, eine Kundgebung veranſtalten. Sie be⸗ 
gaben ſich, als ſie von der Polizei zurückgedrängt 
wurden, nach dem Judenviertel; hier kam es zu 
einer Schlägerei, bei der auch Revolverſchüſſe fie⸗ 
len. Die Juden erwiderten die Schüſſe. Die 
Polizei mußte von den Waffen Gebrauch machen; 
zwei Poliziſten und ein Polizeiinſpector erlitten 
Verwundungen. Régis ſuchte darauf nach der 
„Villa Antijuive“ zu gelangen, ſtieß aber an den 
Thoren von Jsly auf's Neue auf die Polizei; 
es entſtand wieder ein Handgemenge, bei dem zwei 
Perſonen verletzt wurden. Gegen elf Uhr war es 
ruhig; Regis und feine Leute ſetzten ihren Weg 
fort, hatten aber vor der „Villa Antijuive“ um 
Mitternacht einen neuen Zuſammenſtoß mit der 
Polizei, bei dem eine Anzahl Perſonen verwun⸗ 
det und ſechs verhaftet wurden. Regis erſuchte 
darauf ſeine Anhänger, ihn zu verlaſſen, um ſich 
nicht den Schüſſen der Polizei auszufetzen, falls er 
belagert werde. Seine Anhänger gingen darauf 
nach der Stadt zurück, wo ſie einen abermaligen 
Zuſammenſtoß, diesmal mit der Gendarmerie, hat⸗ 
neun Verwundete. 


gab dort Die Gefammtzahl 


der bei den Demonſtrationen Rögis' und feiner 
Anhänger Verwundeten beträgt vierzehn. Ein 
Waffenladen wurde geplündert. 


Das orleaniſtiſche Complot. 
Der Correſpondent des „B. B. C.“ ſchreibt 


aus Paris, den 19. September: 
dieſen Combinationen nicht paßt. Die „Wiener 


Die Anklagebegründung des Complot⸗Prozeſ⸗ 
ſes iſt alſo verleſen. Der GeneralsProcurator fol 


da ein Meiſterwerk feierlichen Vortrages geleiſtet 


Director der Greditanftalt Ritter v. Mauthner, 


der Präſident der Wiener Handelskammer Mauthner 
und der Pilſener Eiſeninduſtrielle Skoda. Im 


Ganzen befinden ſich unter den neuen Pairs nur | 


acht Männer der Rechten, während die übrigen 
ſechzehn den Liberalen, oder doch Gemäßigt⸗Libe⸗ 


ralen zuzurechnen ſind. — Kaiſer Franz Joſef 
äußerte in Linz zu einem Reichsraths⸗Abgeordneten 
auf deſſen Bemerkung, 
rath bald wieder ſein Thätigkeit beginne: 
lich! So kann's doch nicht länger fortgehen!“ — 
Der Kaiſer genehmigte die Errichtung einer tſche⸗ 
chiſchen Techniſchen Hochſchule in Brünn; bisher 
hat man erſt vier Profeſſoren für ſie gefunden. 
— Bedeutet die Begnadigung des 
Dreyfus den Friedensſchluß des Verfolgten 
mit ſeinen Peinigern, die Verſöhnung zwiſchen 


Wahrheit und Lüge? Darüber ſcheint man ſelbſt 


im franzöfifchen Cabinet ſich nicht klar geworden 
zu ſein, als man die Maßnahme dictirte. Das 
„Journal officiel“ veröffentlicht jetzt das Decret, 
betreffend die Begnadigung Dreyfus' und den zu⸗ 


gehörigen Bericht des Kriegsminiſters Generals 
Der Bericht 


Gallifet an den Präſidenten Loubet. 
erinnert zunächſt daran, daß Dreyfus ſchon fünf 
Jahre der Deportation ausgeſtanden habe und be⸗ 
merkt, wenn er die zehn Jahre, zu denen er 
neuerdings verurtheilt ſei, zu verbüßen hätte, fo 
würde er eine höhere Strafe erleiden, als die, zu 
der er thatſächlich verurtheilt wurde. Ferner ſei 
Dreyfus“ Geſundheit ſchwer geſchädigt, 
ihn eine länger dauernde Haft nicht ohne große 
Gefahr ertragen. Gallifet ſchließt: 

würde dem Wunſche des Landes, das nach 


run 
Herſtehung des Friedeus begierig iſt, ſchlecht ent⸗ zur Zeit in Frankreich giebt. 


ſprechen, wenn ſie ſich nicht bemühte, alle Spu⸗ 
ren des ſchme⸗zlichen Streits auszulöſchen. 

Wir glauben kaum, daß Präſident Loubet bei 
Unterzeichnung des Decrets der Meinung war, da⸗ 
mit „alle Spuren des ſchmerzlichen Streits auszu⸗ 
löſchen.“ Jeden alls aber iſt Dreyfus und And 
die Freunde der Gerechtigkeit in Frankreich nicht 
Willens, dieſe Auffaſſung zu der ihrigen zu machen. 
Man rüſtet zum weiteren Kampfe und die „Aurore“ 
veröffentlicht jetzt nachfolgende von Dreyfus unters 
zeichnete Erklärung: 

„Die Regierung der Republik giebt mir meine 
Freiheit wieder, dieſe iſt aber nichts für mich ohne 
die Ehre. Von jetzt an will ich fortfahren, die 
Wiedergutmachung des ſchrecklichen Irrthums zu 
betreiben, deſſen Opfer ich noch bin. Ich will, 
daß ganz Frankreich durch ein endgiltiges Urtheil 
erfahre, daß ich unſchuldig bin. Mein Herz wird 
erft dann beruhigt fein, wenn es nicht mehr einen 
einzigen Franzoſen geben wird, der mir ein 
Verbrechen zuſchreibt, das ein Anderer begangen 
hat.“ 


Der Pariſer „Temps“ ſchreibt: 

„Die Begnadigung Dreyfus' iſt eine Beruhi⸗ 
gung. Sie ſchließt nicht das Suchen nach der 
Wahrheit ab, auf welche die Angeklagten, die An⸗ 


daß hoffentlich der Reichs⸗ 
„Hoffent⸗ 


kann nicht vergeſſen laſſen, 


| 


und laſſe ten Grund zu haben glauben, 
„Die Regie- 


haben. Einige Leute, die ſich auf das Vorleſen 
von Angeklageſchriften beſonders verſtehen, wollen 
fogar behaupten, die Tonart des Herrn Bernard 
ſei gar zu feierlich geweſen, und der gemüthliche 
Vorſitzende des Senats, Herrn Falliéres, habe alle 
ſeine präſidentlichen Kräfte zuſammennehmen müſſen, 
um nicht an einzelnen Stellen die Haltung zu ver⸗ 
lieren. Sei dem, wie ihm wolle: die Vorleſung 
oder die Declamation hat ihre Wirkung gethan 
und die hohe Körperſchaft hat beſchloſſen, die An⸗ 
gelegenheit der Commiſſion zur weiteren Unter⸗ 
ſuchung zu überweiſen. Damit bleiben die mit 
Dorouléde im Luxembourg Einquartierten in Haft 
und treten in den heiligen Stand der Staatsge⸗ 
fangenſchaft. 

Herr Berenger, deſſen ſchöne, herzerhebende 
Rede gegen das, zwar nicht von Robert und Ber⸗ 
tram, aber doch von Dupuy und Lebret einge⸗ 
brachte Gelegenheitsgeſez gegen die Strafkammer 
des Caſſationshofes noch im beſten Andenken ſteht, 
iſt ſomit, ats Präſident der Unterſuchungslommiſ⸗ 
ſion, der Beherrſcher der Lage. Er leitet die Ges 
ſchäfte der Behörde, und ſie ſind damit in guten 
Händen, Denn Borenger iſt Katholik und Con⸗ 
ſervativer, aber kein Fanatiker 
när. Das Sittlichkeits⸗Apoſtolat, zu dem er ſich 
von Zeit zu Zeit berufen fühlt, und das 
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Nr 22 
denten Lord Salisbury gegen den Strich gehen. 
Vielleicht iſt es ihm recht erwünſcht, ſie gegen 
Chamberlain, der ſchon alle Trümpfe in der Hand 
zu haben glaubt und ſich für den Meiſter der 
Situation hält, auszuspielen. 

Zur Situation liegen 
gramme vor: 

London, 20. September. 

Das Reuter'ſche Bureau meldet aus New 
Caſtle (Natal): Eine große Anzahl Burghers, 
die Zelte mit ſich führten, kamen in Volksruſt an 
und nahmen Stellung auf einem Hügel acht Mei⸗ 
len nördlich von Zandſpruet. Demſelben 
Bureau wird aus Johannesburg telegraphirt: Ein 
großer Auszug aus der Stadt gehe vor ſich, es 
hätten faſt taufend Perſonen Johannesburg ver⸗ 
laſſen. 

Nach einem Reuter'ſchen Telegraum aus 
Lurengo Marquez reift der Generalgouverneur in 
nächſter Zeit nach Liſſabon. 

Capſtadt, 20. September. Ein Telegramm 
aus Bloemfontein an den „Cape Argus“ meldet, daß 
in Bloemfontein zahlreiche Mitglieder des Raads 
eingetroffen ſind, um an einer bevorſtehenden 
Sitzung theilzunehmen. Das Ergebniß der Sitzung 
wird, wie man annimmt, die Verwirklichung eines 
bereits gefaßten Beſchluſſes ſein, wie man es auch 
für ſicher hält, daß der Freiſtaat das Loos Traus⸗ 
vaals zu dem ſeinigen machen werde. Alle Burg⸗ 
hers find völlig bewaffnet und zum ſofortigen Ab⸗ 
marſch bereit. 

London, 21. September. Wie die „Daily 
News“ aus Capſtadt melden, wandte ſich Präſi⸗ 
dent Krüger telegraphiſch an die Königin Victoria 
mit der Bitte, für die Erhaltung des Friedens 
einzutreten. Die Thätigket der Militär⸗ 
verwaltung in Transvaal dauere an. Es wir 
den Trausportwagen eingerichtet, welche Verwun⸗ 
dete vom Kriegsſchauplatze nach Pretoria bringen 
ſollen, moſelbſt Wohnungen in Spitäler umgewau⸗ 
delt werden. 

Die Nachricht der „Daily News“, wonach 
Ohm Krüger an die Königin von England ge- 
ſchrieben haben ſoll, wird hier in gut unterrichte⸗ 
ten Kreiſen für ganz unwahrſcheinlich gehalten. 
Völlig unzutreffend iſt die aus engliſchen Quellen 
gleichfalls ſtammende Mittheilung, daß die Regie⸗ 
rung in Transvaal ſich au drei europäiſche Groß⸗ 
mächte mit der Bitte um Mediation gewandt 
habe. Der Präſident Krüger muß aus den Bes 
richten Leyd's genau darüber informirt fein, daß 
auf eine Einmiſchung Deutſchlands, Frankreichs 
oder Raßlands in die ſchwebenden Streitigkeiten 
nicht gerechnet werden darf. Hätte er das nicht 


anwenden, ihre Schuld noch größer erſcheinen zu 
laſſen, als fie in Wirklichkeit iſt. Es handelte ſich 
um einen Staatsſtreich, um nichts mehr und 
nichts weniger, was uns allerdings kaum über⸗ 
raſchen kann. 

Iſt doch ſchon mehr als einmal von Vor⸗ ferner folgende Tele⸗ 
bereitungen dazu geſprochen worden und wenn es 
jemals des Beweiſes bedurfte, daß die Antiſemiten 
nichts weiter ſind, als mehr oder minder verkappte 
Meuchelmörder, jo iſt er nunmehr durch die 
Briefe der Führer erbracht. Daß ſie auf das 
Königsregiment ſelbſt pfeifen, iſt klar; aber der 
Umſturz bringt die Gelegenheit zur Plünderung 
und zum Raubmorde, und der katholiſche „roy“ 
verſpricht den geheimen Chefs eine Periode unge⸗ 
ſtörter Thätigkeit, während ſie unter der Republik 
alle Tage gewärtig ſein müſſen, aus dem Lande 
geworfen zu werden. Die Agitation dazu iſt ſchon 
trefflich im Gange und wird hoffentlich ein Re⸗ 
ſultat haben. 

Jutereſſant iſt es zu ſehen, wie die Dubuc, 
Guerin u. A. mit Beſtimmtheit ihre Opfer be⸗ 
zeichnen und wie man ſich in der Umgebung des 
Herzogs von Orleans eine Regierung dachte. Der 
Gaulois“ findet dieſe Vergebung der Präfecten⸗ 
ſtellungen, für die mit dem Lilienwappen ver⸗ 
ſehene Brief bogen ſchon gedruckt waren, ſehr lobeus⸗ 
werth. Das Blatt Arthur Meyer's ſagt, der Mo⸗ 
narch in spe ſei tüchtiger als die republikanische 
Regierung; er ſorge vor. Er kann das auch ganz 
leicht, da man erſtens Niemandem verbieten darf, 
ſich zu amüſiren, wie es ihm paßt, wenn er An⸗ 
deren keinen Schaden thut und über ſeine Zeit 
verfügt, und zweitens, weil er, Philipp, Brüſſel 
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nach wie vor als die 
ſtation anſieht. 

Er läßt ſich nicht faſſen. Dagegen ſind die 
anderen Herren, denen vielleicht einige Damen ſich 
beigeſellen werden, ſtets in Gefahr, gefaßt zu wer⸗ 
den, wenn fie politiſche Morde planen, eine Polizei⸗ 
präfectur und eine Freimaurerloge ſtürmen wollen, 
um eine größere Bartholomäusnacht zu veranſtal⸗ 
ten und die Staatsbeamten nicht nur entſetzen, 
ſondern auch nach dem geſchmackvollen Ausdrucke 
Dubuc's „enthirnen“ wollen. Wenn Gedanken 
zollfrei und ſtraflos ſind, ſo iſt das Planen ihrer 
Ausführung eine geſetzlich verbotene Sache und 
verfällt als ſolche dem Strafrichter. 

Was bis jetzt feſtſteht, iſt ſchon ganz lieblich, 
und wir werden ſehen, was ſich hinter dem ſo⸗ 
genannten Vorläufigen noch findet. Man darf 
viel von der weiteren Unterſuchung erwarten und 
deſto mehr, je eifriger die Blätter der bloßgeſtellten 
Parteien ſich über das Complot luſtig machen. Es 


hat ſogar ſchon einen Spignamen. Dean nennt es | auf amtlichem Wege erfahren, fo follte ihn 
auf der hochverrätheriſchen Seite: le complot A| die Sprache der framzöſiſchen und ruſſiſchen 
la mode de Caön. officiöſen Preſſe in jüngſter Zeit völlig aufgeklärt 
Das Wort iſt nicht ohne Geiſt, obwohl es | haben. 
nahe lag. Muß man doch der Anklageſchrift nach Was die Frage des neuen Goldgeſetzes für 
Caön, die normänniſche Stadt, als den Hauptſitz [Transvaal mit feinen Expropriationstendenzen 
der Verſchwörung anſehen. Aber die Bezeichnung betrifft, jo iſt man darüber hier amtlich, nicht 
fordert auf, an jene ſchmackhaften, geradezu als unterrichtet, bezweifelt aber auch recht ſehr deſſen 


und kein Reactio⸗ 


ihn zur 


Zielſcheibe aller Chanſonniers des Montmartre und 


anderer, tiefer gelegener Stadttheile gemacht hat, 
daß er darin, wie 
überall, von der Tüchtigkeit und Gemeinnützigkeit 
ſeines Handelns im Innerſten überzeugt iſt. Und 
das muß ihn auch denen werth machen, welche gu⸗ 
feine Anfichten zu 
bekämpfen und ihn ein wenig der Lächerlichkeit 
preiszugeben. Im intimen Freundeskreiſe iſt Bs⸗ 
renger eine der verehrteſten Perſönlichkeiten, die es 
Alle, die ihn wahr⸗ 
haft kennen und ihn zu erproben Gelegenheit hat⸗ 
ten, ſind voll des Lobes für den charakter⸗ 
vollen, energiſchen, wahrheitsliebenden Mann, der 
haushälteriſch iſt mit ſeiner Zuneigung, der 
ſich aber ganz giebt, wenn er ſich einmal 
giebt. 

Außer den reichen Eigenſchaften des Charak⸗ 
ters und Geiſtes hat Herr Bérenger noch eine 
andere, die für vorliegenden Fall ganz beſonders 
werthvoll iſt. Er genießt als Rechtsgelehrter ein 
weſentliches Anſehen und das verbürgt eine wirk⸗ 
liche ſachgemäße Löſung der ſchweren Aufgabe, die 
ihm gefellt iſt. Cornély wünschte im 
„Figaro“ den Angeklagten Zeugen, die nicht Anklä⸗ 
ger ſind und nicht ſalſch ſchwören, dazu einen Vor⸗ 
ſitzenden, der die Verhandlung mit Umſicht und 
vor allen Dingen mit peinlichſter Unparteilichkeit 
leitet, genau das alſo, was man im Dreyfus⸗Pro⸗ 
zeſſe ſo ſchmerzlich vermißte. Da der denkbar beſte 
Vorſitzende gefunden iſt, wird auch alles Andere 
ſeine Richtigkeit haben. 

Die Anklagebegründung, deren hauptſächlicher 
Juhalt durch den Telegraphen übermittelt worden 


ift, belaſtet die Inhaftirten und Eutflohenen fo 
ſehr, daß ſie alle zufrieden ſein können in dem 
Gedanken, man werde keine unerlaubten Mittel 


' „& la mode de Can“. 


Exiſtenz, zumal man weiß, 


Staatsgericht zu bezeichnenden tripes à la mode 
ſtehende Beamte 


daß zahlreiche hoch⸗ 
de Caen zu denken, die man am Donnerſtag faſt 


des Transvaal ſelbſt Sharesbe⸗ 


auf allen Speiſekarten findet, die ſogar gewiſſe 9 55 ſind, und es nicht deren Neigung zu ſein 
Häuſer, wie Jouanne an der Avenne de Clichy, pflegt, ſich ins eigene Fleiſch zu ſchneiden. Jeden⸗ 
zur Specialität gewählt haben. Tripes à la mode falls hat man hier noch keinen Anlaß, zu einer 


de Can bildeten das Leibgericht des verſtorbenen 
Sarcey, der ſich oft genug eine Portion von dem 
obengenannten Jouanne nach feiner wenige Schritte 
von deſſen Reſtaurant belegenen Wohnung kom⸗ 
men ließ. Tripes werden warm gegeſſen, noch 
viel wärmer, als die Knobländer und was tripes 
iſt, weiß jeder Menſch, der je in feinem Leben bes 
geradet wurde, mit Pfeffer, Nelken und Salz kurz 
eingekochte Königsberger Flecke, oder Flaki zu 
eſſen. Im Uebrigen ſind ſie ein Gericht, wie ſaure 
Gurken Compot. 

„Compl.t & le mode de Can iſt das 
Neueſte auf dem Gebiete der Verſchwörungen. Man 
will damit die ganze Angelegenheit als eine Art 
Flaki hinſtellen und die Regierung lächerlich machen. 
Die Witzbolde haben Recht, zu lachen, ſo lange 
ſie noch können. Es wird nicht eben zu lange 
dauern, bis ihnen das Lachen vergeht. Wie froh 
könuten ſie ſein, wäre das Complot wirklich nur 
Sie wiſſen aber ſelbſt 
am beſten, daß das nicht der Fall iſt, und ſie 
kitzeln ſich, damit man glaubt, ſie unterhielten 
ſich. Jeder amüſirt ſich, wie es ihm ſeine Mittel 
geſtatten. 


Frage Stellung zu nehmen, die noch nicht actuell 
geworden iſt. Daß, falls Trausvaal zum Aeußer⸗ 
ſten getrieben werden ſollte, es ſich auch aufs 
Aeußerſte vertheidigen wird und daß der Krieg, 
falls er ausbricht, leicht Milliarden koſten könnte, 
weiß man allerdings hier und weiß man auch in 
England, wo dieſe Sachlage gewiß recht ſehr ins 
Gewicht fallen muß. 


Der Belgrader Prozeß. 


Das Ende des großen Staatsprozeſſes in 
Belgrad naht heran, und Richter wie Publikum 
werden geneigt ſein, nach allen „Aufklärungen“ in 
den Seufzer des Fauſt einzuſtimmen: „Da ſteh' 
ich nun, ich armer Thor, und bin ſo klug als 
wie zuvor.“ Dieſe Unſicherheit in der Beurtheilung 
iſt beſonders der Haltung des Attentäſers Kuesze⸗ 
vic zu danken, der bei Beginn der Hauptverhand⸗ 
lung ſeine in der Vorunterſuchun gemachten Ge⸗ 
ſtäudniſſe als erpreßt widerrief Im weiteren 
Verlauf der Verhandlung betheuerte er dagegen 
wiederum ihre Richtigkeit, um in der Schluß⸗ 
verhandlung nochmals feine Ausſage zurückzu⸗ 
nehmen. 

Nach dem Schlußwort des Staatsanwalts, der 
die volle Anklage aufrecht hält, trotz feines Zuge⸗ 
ſtändniſſes, daß die Perſon des Kronzeugen Kreſſo⸗ 
vic verdächtig und räthſelhaft erſcheine, erhebt ſich 
der Attentäter Kneszevic und erklärt unter fürchter⸗ 
licher Erregung des zahlreichen Publikums: „Ich 
ſtehe vor Gott und werde bald ein todter Mann 
ſein. Ich will daher mein Gewiſſen entlaſten und 
die volle Wahrheit ſagen: Alle diejenigen, die ich 
beſchuldigt habe, find vollkommen unſchuldig. Ich 
kenne den Oberſten Nikolic, Dimic nur dem re 
ſehen nach. Ich habe ſie nie geſprochen, und ſie 
wiſſen nichts vom Attentate.“ Viele der Auge⸗ 
klagten brechen in Thränen aus, und Kneszevie 
fährt fort: „Ich habe genug Unglück und Trauer 
über unſchuldige Familien gebracht, weil ich dachte, 
mich dadurch retten zu können. Nun ſehe ich, daß 
mein Leben verwirkt iſt, und ich will rein vor 
Gott hintreten: Dieſe Leute find unſchu'dig, id 
beſchwöre es auf das Evangelium! Ich habe das 
Attentat aus Rache begangen.“ Oberſt Nichlie 
erhält hierauf das Wort und weiſt auf das Ge⸗ 
ſtändniß des Attentäters hin: „Gott helfe mir 
und meinen Kindern“, ruft er, „wie ich bon dem 
Attentat nichts gewußt. Was Kreſſovie Beſchuld 
gungen betrifft, fo find dieſelben erlogen, dean! 
bin nie in der radikalen Druckerei geweſehn 


Englaud und Trausvaal. 

In der Frage über Krieg und Frieden in 
Südafrika iſt trotz der ſcharf zugeſpitzten Lage das 
letzte Wort immer noch nicht geſprochen. Wie 
wir bereits hervorgehoben, ſtellt ſich mehr und 
mehr heraus, daß in England ſelbſt eine ſtarke 
und beachtungswerthe Minorität praktiſcher Poli⸗ 
tiker vorhanden iſt, die den Krieg mit Transvaal 
zu vermeiden wünſchen und auf einen friedlichen 
Ausgang hinſteuern. Es handelt ſich dabei nicht 
etwa lediglich um Idealiſten, ſondern um Männer, 
die im Vordergrunde des öffentlichen Lebeus ſtehen 
und deren Zahl ſtetig wächſt. Der frühere libe⸗ 
rale Miniſter Harcourt hielt in einer Verſamm⸗ 
lung ſeiner Wähler eine Rede, in welcher er die 
Verſuche eines Theiles der Preſſe, die jetzige Lage 
zu verſchärfen, mißbilligte. England ſei außer 
Stande, die allgemeine Suzeränikät über Trans⸗ 
vaal zu verlangen, während Präſident Krüger 
ſeinerſeits nicht die Stellung eines Souveräns in 
internationalem Sinne verlangen könne. Weiter 
erklärte der Redner, es liege kein casus belli vor 
und gab der Hoffnung Ausdruck, daß eine „be⸗ 
ſchämende Wendung“ vermieden werde. 

Es iſt mehr als fraglich, ob ſolche Aeuße⸗ 
rungen der Oppoſitionsführer dem Miniſterpräſi⸗ 
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Belletriſtiſcher Theil. 


Der Samilienfhmud. 


Roman von A. J. Mordtmann. 


„Es iſt die Strafe des Heuchlers, daß man ihn auch da, wo er 
aufrichtig iſt, für unaufrichtig hält.“ 

„Wer edel denkt, läßt die Ausnahmen nicht unter der Regel 
leiden. Finden Sie nicht, daß das „Mitgefangen, Milgehangen“ ein 
recht rohes Sprichwort iſt!“ 

„Verzeihen Sie mir“, bat Holmfeld etwas 
„Ihnen wollte ich ſicher nicht Unrechk thun. Was 
angeht ...“ 


beſchämt. 
aber Edith 


„Warum ſollte Edith ihren Jugendfreund nicht gern wieder⸗ 


ſehen 2 

„Das iſt eine etwas heikle 
Wenn Sie ehrlich ſein wollten, ſo 
daß dabei ein klein wenig ein ganz klein 
unterläuft.“ 

„Heuchelei, 
liegt, aber nicht, 
nehmen.“ 

„Einverſtanden. Aber doch Heuchelei, inſofern Sie annehmen 
konnten, daß ich in Ihre Frage mehr hinein legen würde, als die Worte 
beſagten, und inſofern Sie eine Frageſtellung wählten, von der Sie 
wiſſen, daß ſie den Kernpunkt der Sache umgeht. In Hamburg waren 
Sie aufrichtiger.“ 

„Und Sie weniger ſpitzfindig. 
richtiger war, müſſen Sie annehmen, 
mit gutem Bedacht ſo gewählt habe. Da ich Ihnen ſo Gutes nicht 
jagen kann, wie Sie möchten, zürnen Sie mir, daß ich anderer⸗ 
ſeits nicht in falſche Uebertreibungen verfalle, wie Ihre peſſimiſtiſche 
Auffaſſung wünſcht. Sie wollen nach Art der Männer immer 
* ganze Hand, wenn man Ihnen den kleinen Finger gegeben 
at.“ A 

„Ich will nicht mit Ihnen ftreiten ; ich ſehe, ich habe Sie ver- 
ſtanden. Edith wird ihren Jugendfreund liebenswürdig, wie es 
ſich ziemt, empfangen, vorausgeſetzt, daß er beſcheiden iſt, oder 
mit anderen Worten, daß er allen Anſprüchen und Wünſchen ent⸗ 
ſagt, die vormals ſeine köſtlichſte Hoffnung bildeten. Iſt es 
nicht fo !“ 

Fanny ſah den armen Holmfeld bedauernd an. „Ja, es iſt fo,“ 
erklärte ſie ehrlich. „Edith wird Ihnen nie mehr ſein als eine Freundin. 
Aber meinen Sie, daß das, was Ihnen verloren geht, wirklich ein ſo 
großer Verluſt iſt?“ 

Wieder flogen Holmfelds Augen voll düſteren Grolls zu der 
Jugendgeliebten * hinüber. Daun ſagte er: „Als kleines Kind 
ſpielte ich immer gern mit den bunten Bohnen — Sie kennen fie 
ja; als ich ein größerer Knabe war, blieb die Luſt an den bunten 
Bohnen, aber ich konnte nichts mehr damit anfaugen, und ich habe 
wirklich einmal geweint, weil es mich jo bitter ver droß, daß 
ich meinem Lieblingsſpielzeug fremd gegenüber ſtand. So iſt 
eben des Menſchen Thorheit. Sein Verſtand zeigt ihm, wie 
werthlos die Ideale ſind, nach denen ſein Herz ſich ſehnt —, 
aber er kann nun einmal ſein Herz nicht einſargen. Es pocht 
weiter und ſpottet des Verſtandes. An mir ſind Ihre Troſtgründe 
verloren.“ 

„So vertraue ich darauf, daß die Zeit 
ich —, die Zeit und Ihre herrliche Kunſt.“ 

„Das hoffe ich,“ ſagte Holmfeld 
ſehr dankbar, Fräulein Scudamore. 
daß es mir Muth macht, Sie noch 
helligen.“ 


Frage, Fräulein Seudamore. 
müßten Sie mir zugeſtehen, 
wenig Heuchelei mit 


nicht 


darin 
wörtlich 


Sie 
Sie 


was 
eben 


wenn 
wenn 


hineinlegen, 
meine Worte 


Eben weil ich damals 
daß ich heute meine 


auf⸗ 


Worte 


mächtiger ſein wird als 


„Ich bin Ihnen 
ſind ſo freundlich, 
einer Bitte zu ber 


leiſe. 
Sie 
mit 
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ungern. Ich habe 
ſind zu ver⸗ 


es 
Charaktere 


Edith, 
auf 


thue ich 
unſere 


„Betrifft ſie 
wenig Einfluß 


ſo 
nur ſie; 
ſchieden.“ 
„Hören Sie mich nur an. Ich habe eine Sendung an Edith, 
die ſie mit tödtlichem Haß gegen mich erfüllen wird. Es iſt eine Auf⸗ 
gabe, die ich für einen Sterbenden übernommen habe und der ich mich 
daher nicht entziehen kann. Sie wird glauben, daß ich es aus Rache 
wegen meiner verſchmähten Liebe thue. Wollen Sie da nicht meine 
Sache führen?“ 
| Fanny ſchüttelte unmuthig den Kopf. „Ich kaun nur wieder⸗ 
holen, daß ich Ihre Bitte ungern erfülle,“ fagte fie. „Sie verlangen 
da eine Gefälligkeit, die mir ſchwer wird und die Ihnen nichts nützt. 
Wie können Sie Rechtfertigung bei einer Dame wünſchen, die Sie 
ſelbſt für ſo unedel halten, daß Sie glauben, ſie werde Ihnen niedrige 
Denkart zutrauen?“ 
„Es iſt einmal ſo. 
auch meine eigene Thorheit, aber zugleich kann 


laſſen. — 
Ah, Fanny, wie glücklich 
Mann ſein, Sie das Kleinod Ihrer Liebe 
Wie glücklich ich, wenn Edith Ihnen nur 
gliche!“ f 
Er verbeugte ſich und ging. Fanny ſah ihm kopfſchüttelnd nach; 
ſie begriff ſeine Verblendung nicht, und dennoch konnte ſie nicht an⸗ 
ders als ihn bedauern. Dann grübelte ſie über den Inhalt der 
unangenehmen Botſchaft, die Holmfeld zu überbringen hatte, aber 
nun wurden ihre Gedanken davon abgezogen, denn das Concert 
begann. 


Sie haben tauſendmal Recht, ich erkenne 
| 
Verwundert ſah die ariſtokratiſche Geſellſchaft, als die erſte 


ich von ihr nicht 


einmal der 
ſcheuken ! 
ein wenig 


Fräulein wird 
dem 


wäre 


Nummer, eine Balfeſche Arie, von einer vornehmen Dilettautin 
geſungen, vorüber und der rauſchende Beifall verklungen war, 
die ungelenke Geſtalt und das unſchöne Geſicht des Virtuoſen, der 
und männlich ſchönen Bulgarini erſetzen ſollte. 
Bemerkungen wurden ausgetauſcht, während Holm⸗ 
ungeſchickt Vorbereitungen zu ſeinem 


den eleganten 
Spöttiſche 
feld befangen 
Spiel traf. 

Aber kaum durchzitterten die erſten (eiſen Bogenſtriche klingen⸗ 
den Tones den Saal, als lautloſe Stille eintrat. 

Holmfeld ſpielte das Stück von Sivori, und mehr noch als 
die ſouveraine Leichtigkeit, womit die größten techniſchen Schwie⸗ 
rigkeiten überwunden wurden, entzückte die Zuhörer die wunder⸗ 
bare Klarheit der Tongebung und die ſeeliſche Vertiefung, die in die 
zarteſten Feinheiten der Compoſition eindrang. Wie Holmfeld zu 
vergeſſen ſchien, welche glänzende Zuhörerſchaft ihm lauſchte, jo 
vergaß dieſe, was ſie noch eben von dem ſeltſamen Künſtler gedacht 
und geſagt hatte. 

Der Beifall wollte nicht enden, als Holmfeld 
keineswegs tadelloſen Verneigung zurücktrat; 
mußte er dem Beifallsſturm nachgeben und vortreten, und 
da die begeiſterten Kundgebungen noch immer nicht aufhören 
wollten, wandte er ſich mit einigen leiſen Worten an den Cla⸗ 
vierſpieler. 

„Herr Holmfeld will ſich die Ehre geben, eine Phantafie eigener 

Compoſition vorzutragen, und bittet um geneigte Nachſicht.“ So ver⸗ 
kündete der Clavierſpieler, und wieder durchhallten Cheers und Hände⸗ 
klatſchen den Saal. 

Eine eigenthümliche Phantaſie war es, 

vortrug. Sehnſucht und Trauer, Schmerz 


und die 


einer 
mehrere Male 


mit 


die der junge Virtuos 


und Jubel tönten 


geführten Bogenſtrichen heraus, und als 
das Ganze in zerriſſenen Accorden wie 
glaubte man ein Stück Menſchen⸗ 
Holmfeld verbeugte ſich abermals und 
Beifall, der minutenlang den Saal 


aus den meiſterhaft 
nach einem tollen Allegro 
leiſes Schluchzen verklang, 
ſchickſal erlebt zu haben. 
entzog ſich dann raſch dem 
durchbrauſte. 


„Es iſt gut, daß Bulgarini nicht gekommen iſt, ſo lautete das 


allgemeine Urtheil. „Das hätte er uns doch nicht geboten!“ Fanny 
aber war tief erregt, und ihre Wimpern waren feucht geworden. 
Wer verſtand beſſer als ſie, daß der arme Holmfeld ſein Herzblut ge⸗ 
geben hatte. 


Das Concert war zu Ende, und der vorher kaum beachkete 
Geigenkünſtler war mit einem Schlage der Löwe des Abends ge⸗ 
worden. Was man vorher als Unbeholfenheit verlacht hatte, war 
nun künſtleriſcher Stolz, der ſich über das Alltägliche hinwegſetzte, 
und in dem häßlichen Geſichte entdeckte jetzt jedermann den 
untrüglichen Stempel des Genius. Von den Herren umſchmei⸗ 
chelt, von den Damen umworben, konnte jetzt Holmfeld, wenn 
er anders dazu geneigt war, jene Betrachtungen anſtellen, die 
für die Satiriker aller Zeiten eine unerſchöpfliche Fundgrube ge⸗ 
weſen ſind. 

Unter den Erſten, die ſich ihm näherten, war auch Edith. Wohl 
war ſich Holmfeld darüber klar, daß ſie ihn ignorirt haben würde, 
wenn er keinen Erfolg gehabt hätte, und daß es nur ihrer Eitelkeit 
ſchmeichelte, wenn fie zeigen konnte, daß ſie in dem genialen Künſtler 
eine alte Bekanntſchaft begrüßte! aber das verhinderte ihn nicht, mit 
gierigen Zügen das Gift zu trinken, das ihm die blindlings Geliebte 
bot. Er fand Gelegenheit, ihr zu ſagen, daß er ihr eine wichtige Mit⸗ 
theilung zu machen habe. 


„Doch nichts Unangenehmes?“ ü 
gleich die geheimnißvollen Drohungen Lundbys eingefallen. N 

„Sie ſollen ſelbſt urtheilen. Ich will Sie vorher nicht ängſtigen,“ 
antwortete Holmfeld traurig. „Es iſt ein Vermächtniß Ihres Pflege⸗ 
vaters Lornſen.“ 5 

„Und wie ſind gerade Sie zu dieſem Auftrag gekommen?“ fragte 
Edith mit raſch gewecktem Argwohn. 

„Sie werden es alles in den Papieren finden, die ich Ihnen 
geben werde.“ 

„Wann!“ 

„Sie haben zu beſtimmen, heut Abgnd ſchon, wenn Sie wollen, 
ſonſt morgen früh. 
wall beſuchen.“ 

„Sie 2 Meinen Großvater? Wozu ““ 


fragte ſie beſtürzt. Ihr waren 


| 
| 


Unheils.“ 


Ich muß ohnehin den Herrn Scudamore in Thirl⸗ 


mich, 


„Wäre es ſo wunderbar, Fräulein Edith, wenn ich dem Hauſe 


einen Beſuch abſtattete, wo ſich einige Damen meiner Bekanntſchaft 
aufhalten?“ fragte Holmfeld ausweichend dagegen. 

„Das nicht aber „ fie brach plötzlich ab, 
ſie wollte ſich wenigſtens heutigen Abend nicht 
ben laſſen. „Kommen Sie morgen zu uns,“ ſchloß 
ihre Rede. 

Wenn Edith gewünſcht hatte, gerade 
ſich von Sorgen frei zu halten und zu dieſem Zwecke jede 
Gewißheit über das, was ihr drohend zu nahen ſchien, abwehrte, 
ſo war ſie auf das falſche Mittel verfallen. Sie konnte ſich 
nicht mehr unbefangen den Freuden der Geſellſchaft hingeben, 
fie war und blieb zerſtreut und von ängſtlichen Gedanken 
heimgeſucht. Mehr als einmal wünſchte ſie, ſie wüßte ſchon das 
Schlimmſte. 

Müde und abgeſpannt kam ſie nach Hauſe, aber trotzdem 
konnte ſie während des kurzen Reſtes der Nacht keinen Schlummer 
finden. Je länger fie darüber nachdachte, deſto gewiſſer ſchien es 
ihr, daß die Mittheilung Holmfeldejunes Ereigniß oder Verhältniß 
betreffen müſſe, deſſen Kenntniß Lundby eine ſolche Macht über 
fie einräumte. Einen von beiden konnte ſie wohl zum Schweigen 
bewegen, aber wenn ſie ſich des Einen verſichert hatte, 
blieb ihr dann zur Beſchwichtigung des Andern übrig? Indem 
ſie die Charaktere beider mit einander verglich, wußte ſie wirk⸗ 
lich nicht, ob ſie mehr die rückſichtsloſe Schlechtigkeit Lundbys oder 
die, wie fie es nannte, thörichte Geradheit Holmfelds zu fürchten 
haben werde. 

Sie erſchrak, als ſie ſich Morgens im Spiegel betrachtete; tiefe 
Ränder unter den Augen und hohle Wangen verriethen nur zu ſehr, 
wie ſchlaflos ſie die Nacht zugebracht hatte. Sie ließ ihr Nichterſcheinen 
am gemeinſamen Kaffeetiſche mit Kopfweh entſchuldigen und bot dann 
alle Künſte der Toilette auf, um ihr übernächtiges Ausſehen zu 
verſchleiern. 

Gegen 11 Uhr ließ Holmfeld ſich anmelden, und Edith war froh, 
daß ihre Coufinen, denen ſie von dem bevorſtehenden Beſuch nichts 
gejagt hatte, fortgegangen waren, um die Nachwirkungen der halb 


den 
alſo 


verder⸗ 


ſie 


am heutigen Abend 


Poxaxsops u Hapares» lleonossa» Zonepx. 


denn 


durchſchwärmten Nacht durch einen Spaziergang an den Strand hin⸗ 
unter zu verſcheuchen. 

„Zeit gewinnen! Das war das einzige kümmerliche Ergeb⸗ 
niß, zu dem Edith bei ihrem Nachſinnen gelangt war, und 
um Zeit zu gewinnen, durfte ſie Holmfeld nicht ſo empfangen, 
daß er von vornherein jede Hoffnung auf ſie aufgeben 
mußte. Sie war herzlich, zutraulich, von bezaubernder Liebens⸗ 
würdigkeit. Als Holmfeld von ſeinem Auftrage ſprach, ſagte ſie 


ſchmollend: 

„Hat das ſo große Eile, 
ſchieben können, um vorher ein 
plaudern?“ 

„Wie Sie wünſchen, aber ...“ 

„Wenn ich Ihre Stimme höre, iſt es mir gerade wie Nachts 
wenn ich das Meer in der Ferne branden höre; Tags höre ich es 
nicht, weil es im Hauſe zu geräuſchvoll iſt; aber Nachts, wenn ich 
das Feuſter öffne, kann ich das Rauſchen hören, und dann muß ich 
an die Kinderzeiten denken.“ 

„Sie denken noch gern daran, Edith?“ 

„Ich denke noch gern an die Zeiten, als Sie noch nicht ſo ſteif 
waren wie heute und mich mit „Du“ anredeten.“ 
lch „Die Zeiten ändern ſich. Und man wird dabei nicht glück⸗ 
icher.“ — a 

„Sind daran immer die Zeiten ſchuld?“ 

„Man ſagt es — aber was iſt die Zeit? 
nur die Menſchen, die 
ſchulden.“ 

„Wollen 
wir meiſtens 
ſchuld find ?* 

„Ein 
bald müſſen 
nur in 


daß wir 


es gar „nicht 
wenig 


von alten Zeiten 


auf⸗ 
zu 


Es ſind ja immer 
ihr das zur Laſt legen, was ſie ſelbſt ver⸗ 


nicht gleich hinzufügen, Holmfeld, da 
Menſchen beimeſſen, woran wir falt 


Bald iſt es di Zeit, 
andere Menſchen verhalten 
niemals die Urſache des 


Sie 
andern 


alter 
die 
uns 


Edith. 
bald 
wir 


Gemeinplatz, 
Verhältniſſe, 
ſelbſt ſuchen 


„Nun alſo, Holmfeld, darin ſtimmt ja unſere Philoſophie über⸗ 


ein; aber wäre es es nicht gut, wenn wir nun einmal das Feld der 


Allgemeinheiten verließen und die ſchönen Lehren auf einen beſtimmten 
Fall anwendeten “ 

„Auf welchen zum Beiſpiel?“ 

„Auf den einzigen, der uns intereſſirt — auf Sie und mich. 
Sie ſeufzen und klagen ſo beweglich, und wenn man es bei Lichte be⸗ 
ſieht, iſt alles nur Einbildung.“ 

„Ich verſtehe Sie nicht, Edith. Oder 

das für wahr zu halten, was ich 
heraushöre.“ 
Edith ſah ihn mit kokettem Lächeln an; wunderbar raſch hatte 
fie alle kleinen weiblichen Künſte der beten Geſellſchaft gelernt. „Deus 
ken Sie nur ein klein wenig nach, Holmfeld,“ ſagte ſie leicht ſpottend. 


vielmehr, ich ſcheue 
aus Ihren Worten 


„Sie waren doch ſonſt von raſcher Auffaſſung. Saft muß ich glauben, 


daß das Violinſpiel einſeitig macht. Wenn ich damals, als 


ich noch 


(barfüßig unter den Fiſchermädchen umherſprang, jo zu Ihnen ge 


was 


Aossozeno lleusypom. F 


ſprochen hätte ....“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Humoriſtiſche Ecke. 


„Aber 
Du 
Deinem 


— Unerwartete Wendung. 
Dich doch endlich zufrieden! Kannit 
gar nicht vergeſſen, die mit 
gen iſt!“ 

„Das 
mir leid!“ 

— Naſeweis. Vater: 
mußt Du jeden Verkehr 


Menſchenkind, gieb' 
denn Deine Frau 
Freunde durchgegan⸗ 


ſchon, aber mein armer, armer Freund! Der thut 


„Das ſag' ich Dir, mit dem Meyer 

4 abbrechen. Ich habe ihn in Berlin 
8 Orten getroffen, wo ſonſt kein anſtändiger Menſch ver⸗ 
ehrt.“ 


Tochter: „Ja, wie kamſt denn Du an ſolche Orte?“ 

Vater: „Frag' nicht ſo naſeweis.“ 

— Kindermund. Großmutter (zu 
folgen will): „Ella, weißt Du nicht, wie 
heißt?“ — 

Ella: 
darin.“ 


ihrer Enkelin, die nicht 
das vierte Gebot Gottes 


„Jawohl, aber von der Großmutter ſteht nichts 


Baonnellpressendr uck von Leopold Zoner. \ 


age die Wahrheit. 
sh und weiſen auf das Geſtändniß des Attentäters 
hin; Dimic erklärt unter Thränen, unſchuldig zu 
ſein und nie politiſirt zu haben. Er weiß gar 
nicht, ob und wo ein Karageorgievic exiſtirt. Paſic 
ſagt: „Ich begreife überhaupt nicht, wie ich auf 
die Anklagebank komme! Mich belaſtet ja weder 
der Attentäter noch Kreſſovic! Warum hat man 
mich in Anklage verſetzt, wenn die Anklage ſelbſt 
darüber die Antwort ſchuldig bleibt?“ Tauſchano⸗ 
vie betont, daß ihm alles wie ein ſchreckliches 
Schauſpiel vorgekommen ſei. Er frage ſich um⸗ 
ſonſt, was ihn hierher gebracht, und bricht in 
Thränen aus, als er in höchſter Erregung ſchwört, 
ſeit den letzten drei Jahren keinerlei Politik mehr 
getrieben zu haben und nie in der radicalen Drucke⸗ 
rei geweſen zu ſein. Die Vertheidigung habe be⸗ 
wieſen, daß Kreſſovic in allem gelogen habe. Der 
Staatsanwalt ſelbſt nenne den Kronzeugen zweifel⸗ 
haft. Dimie wird ſchließlich vom Präſidenten 


unterbrochen und zum Schweigen verurtheilt, weil 
er ſich während feiner Rede wiederholt. Auch Re⸗ 


dacteur Protic betheuert feine Unſchuld und wider⸗ 


legt die Anklage, indem er auf Kreſſovic verweiſt, 
daß er 
ohne daß 


der nur lügt, da es doch unmöglich ſei, 
zwei Wochen in Belgrad gelebt hätte, 


| 


die Polizei hiervon ‚gewußt hätte, da fie die ganze | 


und beſonders die montenegriniſche Grenze durch 
eigene Agenten bewachen läßt. Der Advokat Ziv⸗ 
kovic weiſt nach, daß ihm antidynaſtiſche Umtriebe 
durch die Anklage nicht bewieſen ſejen. In dem⸗ 
ſelben Sinne reden die übrigen Angeklagten. Das 
Hauptereigniß aber bleibt die Erklärung des Atten⸗ 
füters, deren große Wirkung in allen Ge— 
müthern nachzittert. Was wird der morgige Tag 
bringen? 


Die Synode der Paſtoren der 

evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche im 
Königreich Polen. 

(Spezialbericht des „Lodzer Tageblatt“.) 


Die diesjährige Synode wurde am Dienſtag 
mit einem feierlichen Synodalgottesdienſt in der 
Warſchauer evangeliſchen Kirche eingeleitet. An 
dem Gottesdienſt nahmen etwa 50 Paſtoren aus 
allen Theilen des Landes Theil, die Warſchauer 


Gemeinde füllte das Gotteshaus bis auf den letz⸗ 
der 


ten Platz. Den lithurgiſchen Theil leitete 
erſte Paſtor der Warſchauer Gemeinde, Conſiſtorial⸗ 
rath Julius Burſche, die Feſtpredigt hielt 
erſte Paſtor der Trinitatis⸗Gemeinde zu Lodz, 
Gundlach. Unter Zugrundelegung des Textes: 
„Wir ſind Alle Einer in Chriſto“, und unter 
Hinweis auf die Thatſache, daß die diesjährige 
Synode die letzte im neunzehnten Jahrhundert ſei, 
entwarf Paſtor Gundlach in treffenden Zügen ein 
Bild von der Geſchichte der evangeliſchen Kirche 
in unſerm Jahrhundert, er deutete auf die erfreu⸗ 
lichen Momente hin, wies aber auch gleichzeitig 
auf die taurigen Zuſtände hin, die unſer Zeit⸗ 
alter des Fortſchrittes auf allen Gebieten des 
Wiſſeng und der Erfindungen und des kraſſen 
Materfalismus auf kirchlichem Gebiet gezeitigt. 
Indem Gott, dem Herrn, Dank gebühre für all 
das Gute, das er der Kirche erwieſen, möge die 
Gemeinde Gottes nie müde werden im Gebet, daß 
im künftigen Jahrhundert Licht herrſche, wo jetzt 
Finſterniß, Eintracht, wo jetzt Zwietracht und 
Zerriſſenheit. Vor Allem mögen die Paſtoren der 
evangelifchen Kirche einträchtig wie ein Mann für 
das Reich Gottes kämpfen und arbeiten, damit: 
„Wir find Alle Einer in Chriſto.“ Dieſe Pre- 
digt, die wir hier nur kurz ſkizziren können, 
machte einen tiefen Eindruck, denn mit dem Feuer 
einer edlen Begeiſterung vorgetragen und von Her⸗ 
zen kommend, ging ſie auch zu Herzen. 

Nach der Predigt fand die Feier des heiligen 
Abendmahls ſtatt, an der alle Paſtoren Theil 
nahmen. 

Am Nachmittag um drei Uhr wurde die 
Sitzung der diesjährigen Synode eröffnet. Den 
Vorſitz führte Se. Magnificenz der General⸗ 
Superintendent Paſtor Guſtav Manitius. An der 
Sitzung nahm auch der Präſes des Conſiſtoriums 
der evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche in Polen, Se. 


Excellen; der Ingenieur⸗General v. Burmann, 
Theil. General v. Burmann, bisher Comman⸗ 


dant der Feſtung Nowo⸗Georgiewsk, iſt laut kaiſer⸗ 
lichem Befehl vor Kurzem von dieſem Poſten ent⸗ 
hoben und zum Mitglied des Comitees der „Für⸗ 
ſorge für die Verwundeten“ ernannt, verbleibt je⸗ 
doch in Warſchau. Die Synode drückte dem Herrn 
General die freudige Genugthuung darüber aus, 
daß er nach wie vor dem Amt eines Präſes des 
Conſiſtoriums vorſtehen werde. Hierauf erſtattete 
Se. Magnificenz der Herr General-Superintendent 
einen Bericht über das jüngſt verfloſſene Synodal⸗ 
jahr, übe die zahlreichen Kirchenviſitationen, über 
Bauten von Kirchen und Remonten von 
Best u. e und Veränderungen im 
Je er evangeliſch⸗lutheriſchen Geiſtlichkeit i 

Königreich Polen rn 

Sodann erſtattete Paſtor Buſe aus Wiskitki 
einen Bericht Über den Stand der inneren Miſ⸗ 
fion. Ein langgehegter Wunſch ift endlich in Er⸗ 
füllung gegangen und nachdem Seitens der Ge⸗ 
meinden im ganzen Lande zur Erinnerung an die 
Krönung Ihrer Kaiſerlichen Mas 
jeſtäten die bedeutende Summe von ca. 
25,000 Rubeln geſammelt wurde, iſt in Wickitki 
ein Haus der Barmherzigkeit gegründet. Die 
Synode beſchließt dem Vorſchlag des Referenten 
gemäß, dieſes Haus der Barmherzigkeit, deſſen 
ſegensreiche Thätigkeit allen Gemeinden des Landes 
1 1 kommen wird, in drei Abtheilungen zu 
heilen; 


der 


— — 


woch Paſtor Schmidt 


— —„—² 


von Taubſtummen, 

2) die Anſtalt für Epileptiker, 

3) in Verbindung mit dieſen beiden Inſti⸗ 
tutionen, eine Diakoniſſenanſtalt. 

Gleichzeitig wird Seitens der Synode dem 
Paſtor Buſe, der ſich bereits für das Werk der 
inneren Miſſion ſo große Verdienſte erworben, 
das volle Vertrauen ausgedrückt, daß er auch fer⸗ 
ner ſich mit gleicher Liebe, Hingabe, Verſtändniß 
und Energie, wie bisher dem Haus der Barmher⸗ 
zigkeit widmen, das ſeiner Initiative und nimmer 
raſtenden Fürſorge ſein Entſtehen verdankt. 

Es wurde beſchloſſen, am erſten Soun⸗ 
tag im Advent eine allgemeine Collekte in allen 
Kirchen des Landes zu Gunſten des Hauſes der 
Barmherzigkeit in Wiskitki zu veranſtalten. An 
dieſer Stelle können wir nicht umhin, an die zahl⸗ 
reichen mit Glücksgütern ſo reichlich geſegneten 
Leſer dieſes Berichtes das Mahnwort zu richten, 
dieſer neu zu gründenden Anſtalt Gaben aus 
ihrem Ueberfluß zuwenden zu wollen. Außer Stof⸗ 
fen zu Kleidern und Wäſche wären beſonders Bet⸗ 
ten ſehr erwünſcht. Es bedarf wohl nur dieſes 
Hinweiſes, daß die edle Opferfreudigkeit der Lodzer 
Fabrikanten, die ſich ſo oft gezeigt, ſich auch auf 
die neue Anſtalt in Wiskitki erſtrecken möge, 

Am nächſten Tage hielt Conſiſtorialrath 
Paſtor Julius Burſche einen Bericht über die 
äußere Miſſion. Der Sinn und das Intereſſe für 
die edlen Beſtrebungen der äußeren Miſſion iſt in 
erfreulichem Wachſen begriffen. In 15 Gemein⸗ 
den des Landes fanden Miſſionsfeſte ſtatt und 
wurden bei dieſer Gelegenheit ſehr bedeutende Opfer 
für die Zwecke der äußeren Miſſion geſammelt. 

Zum Schluß kamen noch eine Anzahl von 
internen Fragen zur Verhandlung; von allgemeine⸗ 
rem Intereſſe dürfte die Thalſache ſein, daß das 
polniſche Geſangbuch, an deſſen Zuſammenſtellung 
ein aus Paſtoren gebildetes Comitee unter Vorſitz 
des Paſtor Burſche ſeit Jahren gearbeitet, nun⸗ 
mehr beendet iſt und demnächſt mit der Druck⸗ 
legung begonnen werden kann. Schließlich wurde 
beſchloſſen, daß der erſte Synodalgottesdienſt im 
zwanzigſten Jahrhundert in polniſcher Sprache abge⸗ 
halten werde. 

Erwähnt ſei noch, daß am Dienſtag Abend 
Paſtor Kleindienſt aus Plock einen Miſſionsgottes⸗ 
dienſt in polniſcher Sprache hielt und am Mitt⸗ 
aus Goſtynin eine Bibel⸗ 
ſtunde in deutſcher Sprache. 

Am Donnerſtag Mitttag beſchloß eine kurze 
herzliche Anſprache des General⸗Superintendenten 
Manitius die diesjährige Synode. SALE, 


dung 


Tageschronik. 


Zur Kohleufrage. Die 
beſitzer des Dabrowaer Baſſins veröffentlichen 
„Bapm. Auen.“ folgende Rechtfertigung: 
Was die Preisſteigerung betrifft, ſo macht 
ſich dieſelbe in der ganzen Welt bemerkbar, und 
zwar in Deutſchland und England in viel höherem 
Grade als bei uns. Um ſich davon zu überzeugen, 
genügt es, die Preiſe der engliſchen Kohle in 
Petersburg in den Jahren 1897 und 1899 zu 
vergleichen, in welchem Zeitraum der „Bor. Pan.“ 
eine Steigerung von beinahe 3 Kop. pro Pud 
conſtatirt. Laut den offiziellen Berichten der 
Producenten in Schleſien ſind die Preiſe am Ort 
der Produktion in dieſem Jahr um 12 Pfennige 


Gruben: 
im 


pro 100 Kilogramm (von 94 auf 106), d. h. 
um mehr als 12% pro Pud geſtiegen. Im 
Donezbaſſin ſind die Preiſe für beſſere Sorten 


Kohle von 5¼ auf 7 und 8 Kop. geſtiegen. Der 
Grund dieſer allgemeinen Theuerung iſt der in 
der ganzen Welt fühlbare Mangel an Kohlen, 
hervorgerufen durch die coloſſale Entwicklung der 
bearbeitenden Induſtrie, die ihren techniſchen Be⸗ 
dingungen gemäß ſich bedeutend ſchneller ent⸗ 
falten kann als die Steinkohlen⸗Induſtrie. Zur Er⸗ 
richtung und vollſtändigen Einrichtung einer Fabrik 
iſt ein Jahr (höchſtens zwei) völlig genügend, während 
zur Erſchließung und Inbetriebſetzung einer neuen 
Grube wenigſtens 5 — 6 Jahre erforderlich ſind. 
Darum iſt es ganz natürlich, daß bei plötzlichem 
Wachsthum der Induſtrie die Produktivität der 
Gruben zurückbleibt und erſt mit der Zeit alles 
wieder ins Gleichgewicht kommt. 

Noch im Jahre 1896 machte den Gruben der 
Abſatz ihrer Produkte Schwierigkeiten, und man 
kann daher nicht verlangen, daß ſie ſchon 1897 
zu einer Erweiterung der Produktion ſchreiten 
ſollten. Darum iſt es durchaus begreiflich, daß 
mit dem Bau neuer Schachte erſt daun begonnen 
wurde, als die Nachfrage auf dem Markt anfing 
zu ſteigen. Gegenwärtig werden faſt in allen 
Gruben neue Schachte gebaut, und wenn ſie bis 
jetzt noch nicht in Betrieb geſetzt werden konnten, 
fo liegt das einerſeits an den oben erwähnten 
techniſchen Bedingungen, andrerſeits an rein 
lokalen Schwierigkeiten bei der Verbindung neuer 
Schachte mit den Eiſenbahnen, worauf die 
höchſte Landesobrigkeit bereits ihr Augenmerk ge⸗ 
lenkt hat. 

Bei dieſer Lage der Dinge iſt der Vorwurf, 
die Gruben hätten nichts gethan, um ihre Produk⸗ 
tivität zu erhöhen, ein vüllig unverdienter. Im 
Gegentheil, die Produktion iſt in den letzten zehn 
Jahren von 139 auf 246 Millionen Pud geſtiegen, 
und es iſt aller Grund zu der Annahme vorhan⸗ 
den, daß ſie auch weiterhin ſteigen und trotz vor⸗ 
übergehender Stockungen die Nachfrage wieder voll⸗ 
auf befriedigen wird. 

Ebenſo ungerechtfertigt iſt der Vorwurf, als 
hätten die Gruben die Preiſe willkürlich, ohne 
zwingende Gründe, erhöht; denn die Produktion 
iſt durch verſchiedene % e Umſtände 
theurer geworden. Einmal ſind alle nöthigen 


1) Die Auſtalt für die Erziehung und Bil⸗ 


Materialien, Holz, Eiſen u. ſ. w., bedentend 
theurer geworden, zweitens iſt der Arbeitslohn ge⸗ 
ſtiegen, es herrſcht großer Mangel an Arbeitern 
und die Arbeitszeit iſt vom Geſetz reducirt worden. 
Alles dies bedingte naturgemäß eine Steigerung der 


Betriebsunkoſten und folglich auch eine Theuerung 
der Kohle. Dazu kommt aber, daß garnicht die Gru⸗ 


ben ſelbſt die Preiſe erhöht haben, ſondern daß ihnen 
infolge der wachſenden Nachfrage aus Moskau, Kiew, 
Odeſſa und anderen Orten freiwi "ig höhere Preiſe ge⸗ 
boten wurden. Dies hat wiederam ſeinen Grund da⸗ 
rin, daß die Produktivität des Donetzbeckens ſich als 
ſo unzureichend erwies, daß die Regierung bekannt⸗ 
lich genöthigt war, für die Staatsbahnen einen 
Vorrath von 15 Millionen Pud im Auslande zu 
hohem Preiſe und mit voller Bezahlung des Zolles 
zu kaufen. 

Drittens verlangten die hieſigen Eiſenbahnen 
infolge des geſteigerten Verkehrs viel größere 
Quantitäten Kohle als in den früheren Jahren; 
ihre Forderungen ſind nämlich von 24 Mill. Pud 
im Jahre 1897 auf 31 Mill. im Jahre 1899 ge⸗ 
ſtiegen. 

Auf dieſe Weiſe erweiſen ſich alſo die Vor⸗ 
würfe, die man den Gruben allgemein macht, als 
völlig unbegründet und verdienen, mit energiſchem 
Proteſt zurückgewieſen zu werden. Ein gründ⸗ 
liches Studium der Geſchichte der Dabrowar 
Kohlen⸗Induſtrie beweiſt zur Genüge, daß ſie nach 
dem ganzen Charakter und der Art ihrer Ge⸗ 
ſchäftsführung weit entfernt iſt von jeglicher künſt⸗ 
lichen Spekulation und ausſchließlich den Zweck 
einer ſoliden Entwicklung der Induſtrie vers 
folgt. 

Um die Kohlenkriſis aus der Welt zu ſchaffen, 
beabſichtigt man die Aufhebung des Zolles auf 
ausländiſche Kohlen durchzuſetzen und hofft, daß 
dann dem hieſigen Gebiet reiche Kohlenvorräthe 
zufließen werden. Dabei vergißt man aber ganz, 
daß in Schleſien gegenwärtig auch großer Kohlen⸗ 
mangel herrſcht. Dieſe Maßregel dürfte alſo die ge⸗ 
wünſchte Wirkung nicht haben. Was aber die Ver⸗ 
ſorgung der ärmeren Bevölkerungsklaſſen mit 
Heizmaterial betrifft, ſo ſind die Gruben gern be— 
reit, den Stadtverwaltungen darin entgegen zu 
kommen, unter der Bedingung, daß man ſie von 
ihren Verpflichtungen gegenüber den Eiſeub ahnen 
befreit. 

— Von geſchätzter Seite werden wir erſucht, 
von dem Unfug, den die Kohlenfuhrleute 
auf der Przejazd⸗Straßſe treiben, Notiz 
zu nehmen. Auf der Strecke zwiſchen der Kreuz 
kirche und den Heinzelſchen Familienhäuſern 
man täglich beobachten, wie die Fuhrleute die 
ihnen anvertraute Kohle veruntreuen und ganz 
auſehnliche Partien davon an 
Individuen verkaufen. 
gefeilſcht und gehandelt, die Leute treiben ihr ver⸗ 
botenes Geſchäft mit der größten Frechheit und 
kümmern ſich nicht im mindeſten um die Vor⸗ 
übergehenden und Einwohner der angrenzenden 
Häuſer, die gezwungen ſind, ſolche empörende 
Scenen ruhig anzuſehen, ohne dem Unfug ftenern 
ſteuern zu können. Denn da nux wenige Fuhr⸗ 
leute Firma und Nummer auf ihren Wagen haben, 
kann eine ſolche Veruntreuung faſt niemals zur 
Anzeige gebracht werden, und wer ſich, von Gerech⸗ 
tigkeitsgefühl getrieben, perſönlich einmiſcht, ſetzt 
ſich nur den größten Unannehmlichkeiten aus. 

— Zu dem Kapitel „Rück fichtsloſigkei⸗ 
teu der Straßenbahn⸗Beamten“ gegenüber 
dem Publikum gehört folgender Vorfall: Am 
Mittwoch Abend gegen 104 Uhr wartete ein uns 
bekannter Herr an der Ecke der Nowomiejska- und 
Ogrodowaſtraße auf die Tramway, um mit nach 
Wulka zu fahren. Dieſelbe kam, hielt aber an der 
dortigen Halteſtelle nicht an, und die Zurufe des Herrn 
wurden von dem Maſchiniſten nicht beachtet, viel⸗ 
mehr fuhr derſelbe ſtolz und raſch weiter. Ganz 
daſſelbe Verfahren beobachtete der Führer des näch⸗ 
ſten Trains und ſo mußte denn der Herr, trotz⸗ 
dem beide Waggous faſt leer waren, ſeinen Weg 
zu Fuß fortſetzen, bis er endlich vor dem Hotel 
Polski gnädigſt Aufnahme fand. 

Sollte die Verwaltung den Fall zu unter⸗ 
ſuchen beabſichtigen, ſo kann dieſelbe den Namen 
des betreffenden Herrn durch uns erfahren. 
Unwabhres Gerücht. In hieſigen 
Arbeiterkreiſen rurſirt das Gerücht, daß die Regie⸗ 
rung denjenigen Arbeitern, welche nach dem ſüd⸗ 


lichen Rußland auswandern, gratis Land zu⸗ 
weifen wolle. An dieſem Gerücht iſt na⸗ 
türlich kein Wort wahr und man geht wohl 


nicht fehl, wenn man aunimmt, daß daſſelbe von 
gewiſſenloſen Agenten ausgeht, welche Arbeiter für 
dortige Fabriken anwerben möchten. 

— Die Renteien und Kaſſen der 
Reichsbank haben die Vorſchrift erhalten, 
Summen bis zu 10 Rbl. dem Publikum nicht in 
Gold, ſondern nur in Silber auszuzahlen. 

— Gerichtliches. Wegen unbarmherziger 
Mißhandlung ſeiner Ehefrau und wegen nächtlicher 
Ruheſtörung wurde der Schloſſer Anton Rada⸗ 
jewski vom Friedensrichter des hieſigen V. Bezirks 
zu 10 Tagen Arreſt verurtheilt. Radajewski war 
Nachts gegen 12 Uhr nach Hauſe gekommen und 
hatte feine Frau, die ihm feines langen Ausblei⸗ 
bens halber Vorwürfe gemacht, unbarmherzig ge⸗ 
ſchlagen. 

— In der katholiſchen Kreuzkirche fand 
geſtern Nachmittag die Trauung des Herrn 
Stéphane Bazennerye, Director der 
Kammgarnſpinnerei von L. Allart & Co., mit 
Fräulein Eugenie Bayer! ſtatt. 

— Unfälle. In der Fabrik von Franz 
Fiſcher an der Srebrzynska⸗Straße verletzte ſich der 
Arbeiter Adolf Vogel an einer Maſchine zwei Fin⸗ 
ger der rechten Hand. 


Beim Anbau eines Flügels Petrikauer 
Straße V 19 ſtürzte der 53 jährige Arbeiter 


kann 


herumlungernde 
Dabei wird ganz öffentlich 


den uns bereits 


Nr. 222 

Kaſimir Woszezyk vom Balken des zweiten 
Stocks herab und zog ſich unbedeutende Verletzun⸗ 
gen zu. 
— Wie verlautet, beabſichtigt die Verwaltung 

der Straßenbahn eine Ermäßigung des 
Fahrpreiſes für die Zeit von 5—7 Uhr Mor⸗ 
geus für die Fabrikarbeiter eintreſen zu laſſen, 
vorausgeſetzt natürlich, daß der Magiſtrat, der in 
dieſem Falle weniger Prozente erhalten würde, hier⸗ 
mit einverſtanden iſt. 
— Der im Auslande im großartigen Mair 
ſtabe betriebene Sport mit den Auſichts⸗ 
poſtkarten ſcheint auch hier zu Lande ſich ein⸗ 
bürgern zu wollen. So ſind in den letzten Wochen 
durch das Warſchauer Poſtamt kläglich 3 


2 bis 3 
Tauſend Anſichtskarten, meiſtens nach dem Alls 
lande befördert worden. Eine ebenſoſche Anzahl 
von Karten kommt in Warſchau täglich zur Ver⸗ 
theilung an die Adreſſaten. Die Zahl der in der 
Reiſeſaiſon nach Lodz adreſſirten Karten war faſt 
eine ebenſo große. 

— Zur Wiedereröffnung des Lodzer 
Thalia⸗Theaters. Es dürfte wenig Thrater- 
directoren geben, die ihren Weg mit ſolcher Aus 
dauer gehen und das ſich geſteckte Ziel mit ſolcher 
Energie zu erreichen ſuchen, wie Herr Direckor 
Albert Roſenthal. Als genannter Herr 
vor nunmehr zehn Jahren das Directions⸗Scepfer 
ergriff, galt es vor allen Dingen, das arg ges 
ſchwundene Intereffe für das deutſche Theater zu 
heben und das war eine keineswegs leichte Sache, 
denn ſein Vorgänger, Director Wehn hatte das 
Kunſtinſtitut ſoweit heruntergebracht, daß daſſelbe 
ſelbſt an Sonn⸗ und Feiertagen leere Bänke zeigte, 


Andererſeits war es aber auch keine leichte 
Sache, gute Mitglieder zu bekommen, dem 
Lodz halte in Künſtlerkreiſen einen ſchlechten 
Ruf. 

Somit mußte Herr Dir. Roſenthal ſich in 


jeder Hinſicht das Terrain Schritt für Schritt er⸗ 
obern und dies iſt ihm, Dank feines unentwegten 
Eifers und feiner nicht nur ſtreng reellen, ſondern 


auch höchſt coulanten Geſchäfts Führung 
voll und ganz gelungen, denn er hat nicht nur 


das Thalia⸗Theater zu einem Kunſtiuſtitut erſten 
Ranges gemacht und ſich das Vertrauen des Lod⸗ 
zer Publikums in vollem Maße erkämpft, ſondern 
ſein Renommee iſt auch in Schauſpielerkreiſen ein 


vorzügliches und jeder Künſtler folgt heute ohne 
Beſorguiß gern einem Rufe an das Thallig⸗ 


Thegter in Lodz. 


Was die bevorſtehende Saiſon aubetrifft, jo 
hat Herr Dir. Roſenthal ſeinen Etat durch eine 


bedeutende Vermehrung der Zahl der darſtellenden 


Mitglieder und eine namhafte Verſtärkung des 
Orcheſters wieder um eine beträchtliche Summe 


erhöht und ſeinerſeits alſo wieder einen großen 
Schritt vorwärts gethau. — Was das Perfonal an⸗ 
betrifft, jo finden wir in dem Verzeichniß, außer 
von früher bekannten Mitglie⸗ 
dern, Namen von gutem Klang, von denen wir 
viel Rühmendes gehört und geleſen haben. Somit 
glauben wir uns von der Saifon 1899/1900 viel 
Gutes verſprechen zu dürfen und indem wir das 
geſammte Künſtler-Perſonal herzlichſt bewillkom m⸗ 
nen, wünſchen wir ihm und der Direction beſten 
Erfolg. 

— Paniſchen Schrecken hat folgender 
Vorfall unter der Warſchauer Kaufmaunſchaft 
verbreitet. In Warſchau operiite ein Wucherer 
Z. K., der ſich mit Wechſeldiskont in großem 
Maßſtab befaßte und unbegrenzten Credit genoß. 
In der vorigen Woche erhielt er mehrere Wechſel 
von einigen Hunderttauſenden zum Diskonk, 
machte ſeiner Gewohnheit gemäß kleine Anzahlun⸗ 
gen und verſprach, den Reſt am Ende der Woche 
zu zahlen. Darauf diskontirte er die Wechſel in 
mehreren Creditinſtituten und floh mit dem Gelde 
ins Ausland. Die Opfer dieſes Betrugs, meiſten⸗ 
theils kleinere Handelsfirmen, find dadurch an den 
Rand des Ruins gebracht. 

Der Geſang Verein der St. 
Johannis⸗Gemeinde hält am Montag, den 
25. dieſes Monats, eine Monatsſitzung ab, zu 
welcher die Herren Mitglieder um moͤglichſt zahle 
reiches Erſcheinen erſucht werden. 

Im Stellenvermittlungs⸗ Bureau des 
chriſtlichen Lehrervereins deſouriren in dieſer 
Woche folgende Mitglieder: 


Montag: Fr. Libiszowska, 
Mittwoch: Herr K. Goetzen, 
Donnerſtag: n, 
Freitag: „ Wolczaski, 
Sonnabend: „ Zakrzewski. 
Das Bureau verfügt über mehrere vakante 
Stellen, darunter zwei mit einem Gehalt von 


500 und 300 Rbl. Die Vermittlung geſchieht 
unentgeltlich. 
Eingefandt. Für die von der „Oeſk⸗ 


lichen Trausport⸗Geſellſchaft“ anläßlich des Bran⸗ 


des der Sachs'ſchen Fabrik geſpendeten Rubel 
25 ſpricht die Verwaltung der Lodzer Frei⸗ 
willige Feuerwehr ihren verbindlichſten Dank 
aus. 


Verwaltungsrath 
der Lodzer Freiwilligen Feuerwehr; 
J. Jarzabowe ki. 
— Unbeſtellbare Poſtſachen 
IJ. Gewöhnliche Briefe: 
witz ans Sosnowice, A. Roſenthal aus 
G. Bielecka und A. Herrman, beide aus 


E. Schön⸗ 
Budapeſt, 
Warſchau, 


L. Kohan aus Willmanſtrand, A. FJ. Byſtrinki 
aus Kertſch, Ganz aus Wiesbaden, Böhme & 
Schultz aus Leipzig, J. Lewinſohn aus War⸗ 
ſchau; 

II. Offene Briefe: J. Jakubowiez 
aus Petrikau, B. Hoppe aus Deutſchland, S. 
Halpern aus Radziwillow, J. L. Mentlik aus 


Wien, L. Landau aus Sosnowice; 


Koppelowicz und M. Halpern, fänmtlih aus 
L 


— Zum Polnaer Mordproceß jendet 
der Wiener Oberrabbiner Dr. M. Güdemaun der 
„Neuen Freien Preſſe“ eine bemerkenswerthe Zus 
ſchrift, der wir Folgendes entnehmen: „Ich per⸗ 
ſönlich erhitze mich darob nicht ſehr. Dazu habe 
ich bis jetzt zu wenig Mittelalter wi 


Lodz. | 
| Aus aller Welt, 
| 
| 


Vielleicht kommt es noch, aber meine Jugend fällt 
in eine freiheitliche und aufgeklärte Zeit. Alle 
meine Gym naſiallehrer find katholiſche Geiſtliche 
geweſen, und niemals habe ich aus ihrem Munde 
auch nur die leiſeſte Andeutung davon vernommen, 
daß ſie dem Judenthum oder den Juden „Ritual⸗ 


mord“ zur Laſt legen würden. Wie ſollten ſie 
auch? Sie kannten ihre Kirchenväler und wußten, 

wie Athenagoras vor Kaiſer Mare Aurel und 
deſſen Sohn Commodus die Chriſten gegen die 

Verleumdung des Kinderſchlachtens in Schutz 
nehmen mußte, daß Orfgines gegen dieſelbe von 
dem heidniſchen Philoſophen Celſus vorgebrachte 


Beſchuldigung auftrat. Desgleichen wußten ſie von 
den Aeußerungen des Märtyrers Byblias bei 
Euſebius, von Minucius Felix und Tertullian g 
1, j. w., die alle ihre chriſtlichen Glaubeusgenoſſen 
gegen die Anklage des „Nitualmordes“ vertheidigen, | 
Dies Alles, meine ich, iſt jetzt Jedem bekannt, der 
den Urſprung und die Unſtichhaltigkeit dieſer ſelt— 
ſamen Beſchuldigung kennen will, und wenn jetzt 
wieder von autiſemitiſcher Seite der Polnaer Pro- 
ce dazu fructificirt wird, um den Juden Eins 
am Zeuge zu flicken, jo würde ich deßwegen kein 
Wort verlieren. Man weiß, weſſen man ſich von den 
Autiſemiten zu verſehen hat und wie hoch ihre Wahr⸗ 
haftigkeit anzuſchlagen iſt. Noch weniger kann es 
mir beifallen, meine Religion, der die Menſchheit 
den Monotheismus und die zehn Gebote, alſo auch 
das Gebot „Du ſollſt nicht tödten“, verdankt, ges 
gen die Anklage des „Ritualmordes“ auch nur mit 
Einem Worte in Schutz zu nehmen. Ich würde 
mich ſchämen, Jude zu ſein, und würde es keinen 
Augenblick läuger bleiben, wenn in irgend einer 
bibliſchen oder rabbiniſchen Schrift dieſe Scheußlich⸗ 
keit gelehrt oder gebilligt würde, ja wenn ich auch 
nur wüßte, daß das Judenthum jemals eine Secte, 
ſei auch die Zahl ihrer Anhänger noch ſo klein, 
aus ſich geboren hätte, die den Mord irgend eines 
Menſchen, noch dazu zu religiöſen Zwecken, gut⸗ 
heißen und von Menſchenblut einen rituellen Ge⸗ 
brauch machen würde. Ich glaube, ich kenne mein 
Jundenthum vielleicht beſſer, als die Antiſemiten 
ihn Chriſtenthum, und ich fürchte nicht, daß man, 
mich beim Worte haltend, mich fo bald durch 
Deweife zwingen wird, meinen Glauben auf⸗ 
zugeben.“ 
N — Aus Norwegen ſendet man der „Frankf. 
Itg.“ die Copie eines Briefes zu, den Eduard 
Grieg an den Pariſer Concert⸗Dirigenten Colonne 
gerichtet hat, der den nordiſchen Tondichter einge⸗ 
laden hatte, in einem der Pariſer „Colonne⸗Con⸗ 
terte“ den Tactſtock zu führen. Der Brief Eduard 
Grieg's iſt in franzöſiſcher Sprache abgefaßt und 
lautet in der Ueberſetzung folgendermaßen: „Aule⸗ 
ſtadt bei Chriſtianſa, 12. 9. 99. Lieber Meiſter! 
Indem ich Ihnen vielmals für Ihre liebenswürdi⸗ 
ge Einladung danke, bin ich zu meinem Bedauern 
genöthigt, Ihnen mitzutheilen, daß ich nach dem 
Ausgang des Dreyfus⸗Proceſſes mich nicht ent⸗ 
ſchließen kann, in dieſem Augenblick nach Frank⸗ 
reich zu kommen. Wie jeder Ausländer, bin ich jo | 


entrüſtet über die Verachtung, mit der man in 
Ihrem Lande die Gerechtigkeit behandelt, daß ich 
mich außer Stande fühle, zu einem franzöſiſchen 


Publikum in Beziehung zu treten. Verzeihen Sie 

mir, daß ich nicht anders empfinden kann, und 
verſuchen Sie es, bitte, mich zu verſtehen. Meine 

Frau und ich ſenden Ihnen unſere beſten Grüße. 
Ihr ſehr ergebener Eduard Grieg.“ 


Kurze Chronik. 


Inland. | 


Bachmut, Gouvernement Jekaterinoſſlaw. 
In der Nacht auf den 25. Auguſt drang eine 
mit Revolvern und Dolchen bewaffnete Bande von 
eva 15 Mann gewaltſam in das Local der 
Schtſcherbinowskaja Dorfverwaltung ein, band die 
daſelbſt befindlichen zwei Wächter (der dritte ver⸗ 
kroch ſich hinter den Ofen) und raubte aus der 
Dorfcaſſe 2012 Rbl. Nach vollbrachter That fuhr 
die Bande auf zwei Fuhrwerken mit Geſang ab. 
Erſt anderthalb Stunden nach der Beraubung 
machte der ungebunden gebliebene Wächter Anzeige 
von dem Vorfall. Bis jetzt iſt man den Räubern 
noch nicht auf die Spur gekommen. 8 
Mobile w. Auf der 69. Werſt der Mo⸗ 
hilewer Zweigbahn der Südweſtbahnen, zwiſchen 
den Stationen Kotjuſhauy und Nemertſchi, erfolgte | 
kürzlich Nachts ein Zuſammenſtoß zweier Waarens 
züge Nr. 704 und Nr. 25, wobei ein Obercon⸗ 
ducteur getödtet wurde und vier Conducteure, ein 
Locomotivführer und deſſen Gehilfe mehr oder | 
minder ſchwere Verletzungen erlitten. Beim Zus 
ſammenſtoß wurden 10. Waggons des Zuges Nr. 
704 und 18 Waggons des Zuges Nr. 25 theils | 
zertrümmert theils beſchädigt. Es waren nämlich 
Unbegreiflicher Weiſe von beiden obengenannten 
Stationen Waarenzüge auf der einſpurigen Bahn 
abgefertigt worden, bevor einer der Züge in Kotju⸗ g 
er. * „ — 
ſhany reſp. Nemertſchi eingetroffen war. 


und im Irtyſch ungewöhnlich niedrig. Der regel⸗ 


Im Palais der Königin wurde 


die 


die Pferde ſcheu, weil die 


Odeſſa. Der Zeitſchrift „Handel und Ge⸗ 
werbe“ iſt eine Mittheilung zugegangen, welche 
die Nachrichten deutſcher Zeitungen über eine Han⸗ 
delskriſe in Odeſſa als übertrieben bezeichnet. 
Allerdings haben in den letzten zwei Monaken eine 
Anzahl Firmen ihre Zahlungen eingeſtellt, aber 
bei den meiſten derſelben ſeien ohnehin ungeſunde 
Verhältniſſe vorgelegen, ſo daß der Zuſammenbruch 


durch den allgemeinen Geldmangel nur beſchleunigt 


worden ſei. Bei einem Theil der betroffenen Fir⸗ 
men ſeien bereits Maßregeln zur Regelung der 
Schulden getroffen; bei der hauptſächlich in Be⸗ 
tracht kommenden Firma habe ſich herausgeſtellt, 
daß die Activa die Paſſiva überſteigen. 


Ausland. 


— Aus Teplitz⸗Schönau meldet ein Tele⸗ 
gramm, daß im Hotel „Zum Rathhaus“ eine Gas⸗ 
exploſion ſtattfand. Zwei Hotelbedienſtete wurden 
ſchwer verletzt. 

— Nach einem Telegramm aus Smyrna 
fand in Aidin im Menderes⸗Thale ein ſtarkes Erd⸗ 
beben ſtatt, wobei eine bedeutende Anzahl von 
Perſonen das Leben eingebüßt haben. 

— Der ruſſiſche Miniſter des Aeußern Graf 
Murawjew weilte am vergangenen Sonnabend 
einige Stunden in Wiesbaden, um das Grab ſei⸗ 
ner hier verſtorbenen Mutter auf dem ruſſiſchen 
Friedhofe zu beſuchen. 

— Aus Amſterdam meldet die „Frkf. Ztg.“ 
ein Juwelendieb⸗ 
ſtahl entdeckt. iſt Leblanc, der 
Silberbewahrer. 


Neueſte Nachrichten. 


Breslau, 21. September. Die durch das 


Verdächtig 


Hochwaſſer ſchwer betroffene Gemeinde Beerberg bei 
Lauban richtete an den Kaiſer das Bittgeſuch, daß 


größere Mittel zur Abhilfe des herrſchenden Noth- 
ſtandes als bisher zur Verfügung geſtellt werden 
möchten. 

Beuthen (0berſchleſien), 21. September 
Das hieſige Schwurgericht verurtheilte den Bu⸗ 
reauaſſiſtenten Bade wegen Beſtechung und Urkun⸗ 
denfälſchung zu drei Jahren Gefängniß. Bade 
hatte Päſſe von Reſerviſten gefälſcht, um dieſe von 
militäriſchen Uebungen zu befreien. 

München, 21. September. Der einzige 
Ueberlebende der Eiſenbahnkataſtrophe bei Mühl⸗ 
dorf, ein Bremſer, der ſich retten konnte, wurde 
infolge des Schreckens irrſinnig. Bekanntlich ver⸗ 
ſank beim Hochwaſſer dort ein Güterzug Nachts 
in den Fluthen. 

Wien, 21. September. Wie in parlamen⸗ 
tariſchen Kreiſen verlautet, ſoll das Herrenhaus⸗ 
Mitglied Alfred Lichtenſtein als Nachfolger des 
Grafen Thun in Ausſicht genommen ſein. 

Bern, 21. September. Die in Genf woh⸗ 
nenden Serben hielten eine Verſammlung ab, 
wobei ſie gegen die im Proceß von Belgrad vor⸗ 
gekommenen Skandale proteſtiren. Jvoin Balugo⸗ 
gic, der präſidirte, erklärte, er werde ſuchen, in 
allen großen europäiſchen Gentren Sympathiebe⸗ 
wegungen für ſeine unglücklichen Landsleute her⸗ 
vorzurufen. Er hofft, dieſe Bewegung werde den 


Exkönig Milan in der Ausführung feiner Serbien 
ruinirenden Pläne aufhalten. 


Aarau, 21. September. Heute fand hier 
Proceßverhandlung gegen den Locomotiv⸗ 
führer Metzger ſtatt, der angeklagt iſt, den 
Zuſammenſtoß des Nachtzuges Zürich — Genf 
am Abend des 4. Juni verſchuldet zu haben. Die 
Verhandlung führte zu einer ſcharfen Kritik der 
Weſtinghouſebremſe. Zahlreiche Zeugen deponirten, 
daß die Bremſe einfach den Dienſt verſagte und 
die Schuld an dem Unglück, dem eine Anzahl 
Menſchenleben zum Opfer fiel, trug. Das Urtheil 
iſt nicht gefällt worden, ſondern das Gericht bes 
ſchloß, das Gutachten dreier Experten, worunter 
das des Ingenieurs Schleifer-Berlin, einzuholen. 
Meran, 21. September. Als Kaiſer Franz 
Joſef von Bozen mit der Bahn in Meran ein⸗ 


traf und mit dem Erzherzog Franz Ferdinand eine 


Equipage zur Fahrt in die Stadt beſtieg, wurden 
donnernden Jubelrufe 
der Menge ihnen ungewohnt waren. Die Pferde 
bäumten ſich, konnten vom Krtſcher nicht mehr 
bewältigt werden und gingen durch. Der Kaiſer 
und der Erzherzog waren rechtzeitig aus der Equi⸗ 
page geſprungen und gingen zur Epuipage des 
Statthalters, in der fie in die Stadt fuhren, 
Nom, 21. September. Zur Erinnerung an 
den 20. Septem ber 1870 verſammelten ſich an 
der Stelle der Breſche an der Porta Pia zahlreiche 
Vereine mit Fahnen und Muſik, Vertreter der 
Stadtverwaltung und der Armee. An der Stelle, 
wo die Feier ſtattfand, erwieſen Truppen Ehren⸗ 
bezeugungen. Der ſtellvertretende Bürgermeiſter, 
Galluppi, verlas unter wiederholtem Beifall der 
Auweſenden ein Telegramm des Königs Humbert, 
in welchem der König daran erinnert, wie das 
italieniſche Volk feine höchſten Rechte zurückgefor⸗ 
dert habe. Sodann ſagt der König, dieſer geſchicht⸗ 
lich denkwürdige Tag rufe die Erinnerung daran 


wach, wie ſeine Tüchtigkeit, Aufopferung, Beharrlich⸗ 


keit und Treue Italien zu dieſer großen Errungen⸗ 
ſchaft geführt hätten. „Möge dieſe Erinnerung im 
italieniſchen Volke immer mehr das Bewußtſein 


ſeiner Pflichten gegen das Vaterland wachrufen.“ 
— Aus allen Provinzen liefen Depeſchen ein, 
welche über patriotiſche Kundgebungen anläßlich 


des Tages berichteten. 


Konſtantinopel, 21. September. Der 
armeniſche Patriarch reichte wiederholt ſeine Demiſ— 
Tjumen. Das Waſſer ſteht im Tobol ſion ein, weil alle armeniſchen Angelegenheiten 
von der Regierung der Pforte vollſtändig vernach⸗ 


erſte 
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III. Kreuzbandſen dungen: J. mäßige Dampferverkehr iſt eingeſtellt. Viele Fahr läſſigt würden. Nur nun eine Entſcheidung aufs 

Guttmann, M. Reiner, Klinczbaum, J. M. zeuge find auf Sandbänke aufgelaufen. | zuhalten, jeßte der Sultan eine Commiſſion ein, 


die unter dem Präſidium Turkhan Paſchas ſich 
angeblich zum Studium ſchwebender 


armeniſcher 
Angelegenheiten verſammelt. 


Telegramme. 


Petersburg, 22. September. Es wurde 
hier eine Taube aufgefunden, an deren Fuß ein 
Zettel mit der Aufſchrift: Der Nordpol iſt entdeckt, 
es geht alles gut — Andrée, — angebracht war, 
Die Taube wurde dem Stadthauptmaun Kleigels 


zugeſtelll. Fachleute ſind um ihre Meinung in 
Bezug auf die Echtheit des Zettels befragt 
worden. 

Roſtow a. Don, 22. Sept. In der 


Nacht entgleiſte der Courierzug, der aus Wladi⸗ 
kawkas hierher unterwegs war. Die Lokomotive und 
zwei Waggons wurden beſchädigt, Menſchen kamen 
nicht zu Schaden. 

Kiel, 21. Sept. Ihre Majeſtäten das ruſ⸗ 
ſiſche Kaiſerpaar verließen um 10 Uhr 15 Min. 
den „Polarſtern“ und begaben ſich mit einem 
Dampfkutter nach der Barbaroſſa⸗Brücke, wo Sie 


von der Gemahlin des Prinzen Heinrich und Prinz 


Waldemar begrüßt wurden. Seine Maje⸗ 
ſtälder Kaiſer war in der ruſſiſchen Marine⸗ 
Uniform, beſtieg mit Ihrer Majeſtät der Kaiſerin 
bei ſtrömendem Regen eine Hofkutſche und fuhr 
unter enthuſiaſtiſchen Begrüßungsrufen der Menge 
zum Schloß. 

Kiel, 22. Sept. Geſtern fand im könig⸗ 
lichen Schloß ein Familiendiner ſtatt, bei welchem 
Ihre Kaiſerlichen Majeſtäten und die Prinzeſſin 
Heinrich zugegen wareu. Die Perſonen beider 
Suiten ſpeiſten an der Marſchallskafel im Ritter⸗ 
ſaal. 

Kiel, 22. Sept. Um 1 Uhr 15 Min. 
fand im Schloß ein Bankett ſtatt. Wegen des 
heftigen Regens verließen Ihre Majeſtäten während 
des ganzen Tages nicht das Schloß. Prinz Ni⸗ 
kolai von Griechenland reiſte nach Süddeutſch⸗ 
land ab. 

Paris, 22. September. 
der „Aurore“ einen Brief an Frau Dreyfus, in 
welchem er ihr Troſt zuſpricht und erklärt, der 
Kampf für Wahrheit und Gerechtigkeit werde fort⸗ 
geſetzt werden. 

Paris 22. September. In einem Ge⸗ 
ſpräch mit dem Mitarbeiter des „Figaro“, der ihn 
nach Carpentras begleitete, erzählte Dreyfus von 
den Qualen, die er auf der Teufelsinſel ausge⸗ 
ſtanden. Er ſagte, Mercier halte er für einen 
boshaften, unehrenhaften Mann, Eſterhazy für 
einen Betrüger. Darauf ſagte er, das Urtheil in 
Rennes hätte ihn erſchreckt, weil es ihm vernunft⸗ 
widrig geſchienen hätte. Er würde nicht ins Aus⸗ 
land gehen, ſondern in Carpentras bleiben, bis er 
geneſen ſei. Nochmals verſicherte er, er ſei das 
unſchuldige Opfer einer Idee und werde ſich ener⸗ 


Zola richtet in 


giſch um ſeine vollſtändige Rehabilitation be⸗ 
mühen. 
Paris, 22. September. Morgen wird 


Berenger wahrſcheinlich die Prüfung der Dokumente 
beendigen. 

Paris, 22. September. Der Sic cle ſchlägt 
vor, Scheurer⸗Keſtuner ein Denkmal zu ſetzen, weil 
die Initiative zur Reviſion des Dreyfus⸗Proceſſes 
von ihm ausging. 

Paris, 22. September. Der Richter 
Fabre hat in Guerius Beiſein eine Reviſion im 
Hauſe in der Chabrol⸗Straße vorgenommen und 
dort viel Waffen und einige kauſend Patronen mit 
Beſchlag belegt. 

Carpentrat, 22. September. Dreyfus 
wohnt hier in der Villa ſeines Verwandten Va la⸗ 
bregue, ſein Geſundheitszuſtand geſtattet ihm nicht, 
Beſuche zu empfangen. Frau Dreyfus iſt hier 
ebenfalls eingetroffen. Auf der Fahrt von Ren⸗ 
nes nach Carpentras ſind keine Manifeſtationen 
vorgekommen. Einige Geheimpolizeſten bewachen 
die Villa, in welcher Dreyfus Wohnung ge⸗ 
nommen. 

Lon don, 22. September. Eſterhazy ver⸗ 
ſpricht neue Enthüllungen zu machen, welche die 
Generäle Billot und Boisdeffre ſtark compromit⸗ 
tiren werden. 

London, 22. September. Der heutige 
Miniſterrath wird wahrſcheinlich keine endgültigen 
Eutſchlüſſe faſſen, ſondern Chamberlain beauf⸗ 
tragen, eine neue Note nach Prätoria zu ſenden, 


des Inhalts, daß die Antwort Transvaals unbe⸗ 


Anmerkung: 


Boldmünze 
Rbl. = 1/1, Imperial, enthält 17,424 Doli Reingold. 


friedigend ſei und die Regierung ſich vorbehalte, 
ihre ferneren Forderungen zu formuliren. Der 
Standard ſchreibt: „Wenn die neuen Vorſchläge 
Englands auch zurückgewieſen werden, wird die 
Diplomatie ihr letztes Wort geſprochen haben 
und es wird zu anderen Schritten Zeit ſein. 

London, 22. September. Aus Prätoria 
wird telegraphirt, daß die Transvaal⸗Regierung 
Waffen unter das Volk vertheilt. 

Brüſſel, 22. September. Herzog Philipp 
von Orleaus beſtellte im Hotel Flandre Wohnung 
für ſich und viele ſeiner Anhänger. Trotz des Ab⸗ 
rathens König Leopolds wird er das Urtheil des 
Senatsgerichts in Brüſſel abwarten. 

Hammerfeſt, 22. September. Die Scha⸗ 
luppe des Kapitäns Aske iſt hier eingetroffen und 
hat das zu Andrees Expedition gehörende Anker⸗ 
zeichen mitgebracht. Ein Brief wurde darin nicht 
gefunden. 
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Angekommene Fremde. 


Grand Hotel. derten: Mele aus Gapſan, Zelik⸗ 
john und Koralewski aus Warſchau, Ludwig aus Brad⸗ 
ford, Bienkowski aus Lemberg. 

Hotel Victoria, Herren: Lorenz aus Frankfurt 
a M., Koßmann aus Charlupia, Linsker aus Brody, 
Gieledi aus Suchoczaſy, Reich aus Tomaſchow, Gutmann 
aus Saraza, Lange aus Hamburg, Wilczynski, Aland, 
Steinkeller und Cohn aus Warſchau. 


Nachſtehende Telegramme konnten vom 

Telegraphenamt theils wegen mangelhaf⸗ 

ter Adreſſe, theils aus anderen Gründen 
nicht zugeſtellt werden: 


Herzig aus Braunau, Lewinſohn aus Perm, 
Janotski aus Schitomir, M. Knieprzecki aus 
Berlin. 


Perſonen, welche eine von den 
oben angegebenen Depeſchen in Empfang neh⸗ 
men wollen, ſind verpflichtet, dem Telegraphen⸗ 
amte eine entſprechende Legitimation vorzulegen. 


Die Staatsbank 


verkauft: 
Tratten: 


auf London auf 3 Monate zu 94,05 für 10 ęſtrl., 
auf Berlin auf 3 Monate zu 45,874 für 100 Mark, 
auf Paris auf 3 Monate zu 37,274 für 100 Frauc, 
auf Amſterdam auf 3 Monate zu 77,50 für 100 
Holl. Gulden. 


Checks: 


auf London zu 94,65 für 10 Lſtrl. 

auf Berlin zu 46,30 für 100 Mark. 
auf Paris 
auf Amſter 
auf Wien 


5 37,57½ für 100 Francs. 

am zu 78,05 für 100 Holl. Guld. 
u 78,60 für 100 öſterr. Guſd. 
Staatsbank wechſelt Kreditbillete auf 
unbeſchränkter Summe (1 


Die 
um in 


Goldmünzen alter Prägung werden von der 


Bank angenommen: 
Imperiale aus den Jahren 1886 


—1896 zu 15 R. — K. 


Imperiale aus früheren Jahren „ 15 „ 45 „ 
Halbimperiale aus den Jahren 


1886-1896 4 50 „ 
Halbimperiale aus früheren 

Jahren * 7 u 72a u 
Dukaten 5 4 63% „ 
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Nr. 222. 


18 
Marquis de Galliſet 
Von 5 
Edgar v. Droden. 


Wohl gebaut und kräftig, mit großen feuri⸗ 
gen Augen und martialiſchem Schnurrbart, 67 
Jahre alt, aber immer, als wäre er aus dem 
Sattel geſprungen, ein tollfüh r Krieger, der ſich 
im dichteſten Kugelregen llt der gleichen Nobleſſe 
zu bewegen verſteht, wie im feinſten Salon — fo 
iſt der General, der Marquis de Gallifet, der 
Kriegsminiſter, der „Mann der Stunde“ in Frank⸗ 
reich, und einer der merkwürdigſten Charaktere die⸗ 
ſes Jahrhunderts beſchaffen. 

Er war eine der prägnanteſten Geſtalten des 

zweiten Kaiſerreichs und einer der berühmteſten 
Führer in der dritten Republik, Alexander Duma's 
Sohn ſagte zu ihm: „Mein Vater hätte in Ihrem 
Leben Sloff genug für zehn feſſelnde Novellen ges 
funden, General! Sie find der einzig übrig ges 
bliebene „Musketier“ dieſes platten Jahrhunderts!“ 
So hat der größte Romancier Frankreichs den 
Mann, deſſen Vergangenheit thatſächlich der eines 
D'Axtagnan ſaſt auf ein Haar gleicht, mit weni⸗ 
gen Worten aufs Treffendſte charakteriſirt. 
„ b Es ſei uns geſtattet, zur Bewahrheitung dies 
ſes! Ausſpruchs Dumas', einiges Intereſſante, 
aber vielleicht nicht allgemein Bekannte, aus dem 
Leben Gallifets anzuführen. 

Eines Abends überſtieg der Leutnant Gallifet 
die hohen Mauern ſeiner Kaſerne, um als Romeo 
einer Julia ſeiner Garniſonſtadt einen Beſuch ab⸗ 
zuſtatten. Die obligate Veranda befand ſich im 
dritten Stock, doch ließ ſich Romeo⸗Gallifet da⸗ 
durch nicht abſchrecken. Mit Hilfe eines Wein⸗ 
ſtackets, zweier Geſimſe und eines Blitzableiters 
erftieg er dieſe Veranda, um Julia, feine Ange⸗ 
betete, in den Armen — feines Hauptmanns Lourdey 
zu ſehen. Heftig proteſtirte der junge Leutnant 
gegen ein ſolches Gebahren. 

„Herr Leutnant!“ herrſchte Lourdey ihn an. 
„Sie haben Ihren Poſten gegen die Inſtruktion 
verlaſſen! Ich befehle Ihnen, ſich ſofort bei dem 
Wachthabenden der Kaſerne zu melden und ihm 
zu ſagen, daß er Sie bis auf Weiteres in Haft 
behalte!“ Unter dem Gelächter des Liebespaares 
mußte Gallifet den halsbrecheriſchen Abſtieg vor⸗ 
nehmen und wurde acht Tage in Arreſt gehalten. 
Nach Verbüßung ‚feiner Strafe forderte er Lourdey, 
der ihn höhnſſch abwies mit den Worten: „Herr 
Leutnant, Sie vergeſſen, daß ich Ihr Vorgeſetzter 
bin! Vorgeſetzte aber ſchlagen ſich nicht mit Unter⸗ 
gebenen!“ „Herr Kapitän!“ erwiderte Gallifet 
bleich vor Zorn. „Ich bin ein Marquis! Sie 
werden mir dieſen Affront ebenfalls bezahlen!“ 
Aufs Neue wurde Gallifet in Haft genommen. 
Daun aber gelang es ihin, feine Julia dem Ka⸗ 
pifän abſpenſtig zu machen, worauf dieſer ſich mit 
ihm in einen Zweikampf einließ. Das Duell 
wurde wi Kavallerieſäbeln ausgefochlen. Gallifet 
wirtde faſt in Stücke gehauen. Man führte ihn 
vom Kampfplatze mit einer tiefen Armwunde, die 
bis auf den Knochen ging, mit einem furchtbaren 
Hieb über die ganze Bruſt und einem ſolchen in 
die rechte Seite. Aber er hatte feine Rache 
gekühlt; hatte Lourdey den Schädel ge⸗ 
spalten. 

Mittlerweile war die Republik proklamixi 
und Gallifſet mußte ſich den erworbenen Rang 
zum zweiten Male erkämpfen. Die Deutſchen 
hatten Paris den Händen der Franzoſen ent⸗ 
riſſeu; jetzt mußten Franzoſen 
nach dem Frieden den Händen der Kommune euf⸗ 
reißen. 

Die blutigſte 
Jahrhunderts war ausgebrochen. 
eines Tages folgenden Befehl: 

„Nehmen Sie vier Schwadronen nach der 
Pont de Bergeries, General; Sie werden 400 
Nationalgarden aufheben können, die keines ſo 
frühen Angriffs gewärtig ſind!“ 

Als Gallifet ſich der bezeichneten Brücke 
näherte, fand er ſtatt vierhundert Nationalgarden 
deren ungefähr viertauſend verſammelt und ihn 
mit den Waffen in der Hand erwartend. An ein 
Umkehren und Weichen war bei dieſer koloſſalen 
Uebermacht nicht zu denken. Gallifet war in Ver⸗ 
legenheit. Seinen Schunrrbart kauend, murmelte 
er: „Alle Teufel! Da find wir. fo gut wie be⸗ 
graben!“ Dennoch rückte er weiter vor. Da kam 
ihm ein rettender Gedanke. Er ließ ſeine Truppen 
halten und winkte ſeinem Adjutanten, Leutnant 
D.Harcourt, ihm zu folgen. Als er ſich in 
Sprechweiie dem Haufen der Rebellen genähert 
halte, rief ihn der Kommandeur deſſelben an: 
„Was wollt Ihr in unſerer Nähe?“ „Ah, mein 
Herr rief Gallifet, ſein Pferd einzügelnd. „Bis 
jeß hat Paris und Veiſailles noch keinen Schuß 
gewechelt! Wenn Sie ſich ergeben wollen, 
Alles vegeſſen Teint, Wenn Sie es vorziehen zu 
kämpfen, jo find wr bereft! Auf Pardon aber 
haben Sie daun nicht in rechnen! — Wählen 
Sie! — Ich werde Ihre Nuwort dem Präſiden⸗ 
ten überbringen !“ Ein Gemmmel. erhob ſich in 
der Maſſe. Galliſet legte die Zügel auf den 
Hals ſeines Pferdes, kreuzte die Arne und ware 
lete mit trotziger Miene. D'Harcourt zundele ſich 
eine Cigarette an uad rauchte gemüthlich. End⸗ 


er 


ſozialiſtiſche Revolution des 
Da gab Thiers 


lich ritt der Kommandeur der Rebellen heran, 
hielt und rief: „Sagen Sie dem Monſteur 
Thiers, daß wir Ihr Anerbieten ausſchlagen !“ 


„Sehr wohl, mein Herr!“ entgegnete Gallifet, 
ſalutirte höflichſt und ritt mit feinem Adju⸗ 
kanten davon. Unterwegs wollte das Pferd 
Doarcourts in Galopp fallen. Da rief Gallifet 
zornig: „Zum Teufel! Zügeln Sie Ihren Gaul, 
Herr Adjutant! Die Kerle denken, wir hätten 
Furcht!“ 


— Dr a ' 


ihre Hauptftadt | 
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Scharmützel zwei allerdings matte Schüſſe auf die 


Umgebung, 
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erſchien erſt zum Deſſert und die ſchöne Gaſt⸗ 


Zu den Truppen zurückgekehrt ließ Gallifet 
Kehrt machen und führte die vier Schwadronen, 
von denen man ſchon geffrchtet hatte, auch licht 
einen Mann wiederzuſehen, wohlbehalten nach Ver⸗ 
ſailles zurück. 

Als die Regierungstruppen die Rebellen 
ſchließlich bezwungen hatten, gab es auch keinen 
Pardon, wie Gallifet vorausgeſagt hatte. 

Tag aus, Tag ein wurden, als die Truppen 
ſiegreich immer weiter vordrangen, ganze Haufen 
Gefangener vor Gallifet gebracht. Er muſterte 
dieſelben mit blitzenden Augen, winkte mit der 
Hand und rief: 

„Bringt die Schurken aus meinen Augen! 
Bringt ſie hinweg! — Sie werden ohne Pardon 
erſchoſſen! Fort, fort mit ihnen!“ 

Im mexikaniſchen Kriege erhielt er bei 
Puebla durch eine explodirende Granate eine 
furchtbare Bauchwunde, welche einen Theil ſeiner 
Eingeweide bloßlegte; Gallifet ſammelte die 
herausquellenden Därme in feinem Käppi, wel⸗ 
ches er damit auf die Wunde preßte, und ging 
zum nächſten Verbandsplatze, um ſich verbinden zu 
laſſen. 

Dieſes Handwinken war alſo gleichbedeutend 
mit einem Verhör und Todesurtheil. Kamen ihm 
irgendwie Zweifelhafte vor die Augen, ſo pflegte 
er dem Anführer der Eskorte in höflichſtem Tone 
den Befehl zu geben: „Ach bitte! Laſſen Sie 
die Herren einmal ihre Hände aufheben!“ Es 
geſchah. Gallifet beſah die innern Handflächen der 
Gefangenen. Waren ſie ſchwarz oder ſonſt ſchmutzig, 
jo ſagte er nur: „Danke Ihnen! — Meine 
Herren Gefangenen, Ihre werthen Greiforgane ſind 
von Pulver geſchwärzt!“ Achſelzuckend ſetzte er 
hinzu: „Bedaure ſehr —“ Ein Wink mit der 
Hand und fünf Minuten ſpäter wälzten ſie ſich in 
ihrem Blute. 

Eines Tages aber bekam er den Komman⸗ 
deur, mit dem er damals parlamentirt hatte, zu 
Geſichte. Er muſterte ihn und ſagte: 

„Laſſen Sie ihn laufen! Der Mann iſt zu 
alt!“ 

Das war die einzige Begnadigung, die 
Gallifet je ertheilte. Thränenüberſtrömten Ange⸗ 
ſichts wankte der alte Kommunard davon. — 

Kaiſerin Eugenie, welche den tapferen Offi⸗ 
zier bewunderte, ſaß gerade bei einem kühlenden 
Sherbet, als die Nachricht von der gräßlichen Ver⸗ 
wundung ihres Lieblings die Tuflerien durcheilte. 
Sie erfuhr, daß Gallifets Kameraden mit eigener 
Lebensgefahr durch die mexikaniſchen Linien ſich 
ins Gebirge ſchlichen, um Schnee zur Kühlung 
der furchtbaren Wunde herbeizuſchaffen. Da ſetzte 
ſie ihr Glas Sherbet auf den Tiſch und rief: 
„Wir werden nicht eher dieſes kühlenden Trunkes 
genießen, als bis der Marquis de Gallifet außer 
Gefahr iſt!“ Dieſer Ausruf ſeiner Kaiſerin 
wurde dem Verwundeten überbracht und er be⸗ 
ſchwor ſeine Aerzte, ihn, es koſte was es wolle, 
wieder auf die Beine zu bringen, damit feine 
Kaiſerin wicht durch ihn ihrer gewohnten Erfri⸗ 
ſchung lange beraubt zu ſein brauchte. Seine 
Herſtellung gelang. Man deckte die offene Stelle 
am Unterleibe mit einer ſilbernen Platte zu und 
er konnte lebend ſeiner Kaiſerin die 
küſſen. 

Von da ab — es ſind faſt 35 Jahre her — 
— bis auf den heutigen Tag trägt der Marquis 
dieſe ſilberne Platte mit ſich herum. Er kehrte 
wieder nach Mexiko zurück und empfing bei einem 


Silberplatte. 

„Um mich zu tödten“, ſcherzte er zu ſeiner 
„muß man von jetzt ab Panzer⸗ 
ee gebrauchen, meine Herren!“ und lachte 
aut! — : 

Ein Jahr ſpäter ſaß er an der kaiſerlichen 
Tafel in Paris. Napoleon, im Verlaufe des 
Tiſchgeſprächs, bemerkte zu ſeiner Umbebung, daß 
die Silberpreife dauernd im Fallen wären, worauf 
Gallifet ſcherzend ausrief: 

„Ah, Sire! Darum mag auch unſer Premier⸗ 
miniſter ſo traurig daſitzen! Neulich lieh er mir 
eine Summe Geldes, und er weiß, daß die ein⸗ 
zige Sicherheit, die ſich ihm bot, meine Silber⸗ 
platte iſt!“ 

Napoleon mußte 
Gallifets Schulden. — 

In der Schlacht bei Sedan rief Ducrot in 
heller Verzweiflung, als er ſah, daß der Ring ſich 
um die Feſtung geſchloſſen hatte: 1 

„Wir ſind verloren, Gallifet! Machen Sie 
g 1 Anſtrengung zur Rettung unſerer Waffen⸗ 
ehre!“ 

„Wie Sie wünſchen, General!“ entgegnete 
dieſer ruhig, wiſchte die blutige Klinge am Aermel 
ab, ſprengte an die Spitze ‚feiner Reiterei und 
ritt eine der glänzendſten Attaguen des ganzen 
Krieges, welche auch Moltke Bewunderung ab⸗ 
nöthigte. 

Im Getümmel 


lachen und — bezahlte 


verlor Gallifet ſein Käppi. 
Als er mit dem blutenden Reſt feiner. Reiter 
zurückgaloppirte, ſah er ein Generalskäppi am 
Boden liegen, hob es mit der Spitze ſeines Degens 
empor, ſetzte es guf's Haupt und rief Ducrot zu, 
als er zu ihm heranritt: 


„Ich verdiene dieſes Käppi, nicht wahr, 
General?“ 

Ducrot mußte lachen und ſchwieg. Gallifet 
trug ſein erobertes“ Käppi weiter. 

Ein paar Tage darauf verlangte er eine 


Audienz bei dem gefangenen Kaiſer und unter⸗ 
ſchrieb ſein Geſuch: „General de Gallifet.“ Na⸗ 


poleon ſchrieb an den Rand dieſes Geſuches 
„Gewührt!“ und — Gallifet war General ges 
worden. i 


Eines Abends war Gallifſet mit fünfund⸗ 
zwanzig anderen Berühmten zu Madame Adam 
zum Diner geladen. Er verſpätete ſich und 


die Schläfen, als ſie mühſam 


Hand 
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berin tadelte ihn deshalb, Gallifet ent⸗ 
ſchuldigte ſich höflichſt und Tante," indem er 
die dekolletirte Dame mit entzückten Augen be⸗ 
trachtete: 

„O Madame! Wie ſchön ſind Sie!“ Mit 
dieſen Worten beugte er ſich über ſie und küßte 
ſie flüchtig auf die volle Schulter. Ein leich⸗ 


ter Schlag mit dem Fächer auf die Wange des 
Schuldigen war die beredte Strafe für ſein Ver⸗ 
gehen. 

„O Madame!“ rief Gallifet mit unbe⸗ 
ſchreiblicher Galanterie. „Jetzt, da ich den Preis 
kenne, bin ich ſicher, daß ich noch einen wagen 
darf!“ Damit preßte er ſeine Lippen auf die 


andere Schulter, 
und erhielt lachend 
lag. 
Man hielt Gallifet für einen ausgeſprochenen 
Günſtling der Kaiſerin Eugenie und mit Recht. 
Hat doch gerade dieſe ſchöne Frau, wie ſo viele 
andere, das kecke, furchtloſe und dabei un⸗ 
nachahmlich kavaliermäßige Benehmen des Mar» 
quis und feinen Heldenmuth zu ſchätzen ge⸗ 
wußt. 
Gallifet heirathete die Tochtes des Bankiers 
Lafitte. Die Ehre war nicht glücklich. 
Im Jahre 1895 war er verabſchiedet worden 
und fühlte dieſe Zurückſetzung ſehr tief. Faſt brach 
er zuſammen. 
„Das Heer war meine Familie!“ rief er da⸗ 
mals ſchmerzlich aus. „Es war mein Werk, meine 
Nun möchte ich je eher, je lieber 


hielt die andere Wange hin 
auch auf dieſe einen Fächer⸗ 


einzige Freude! 
ſterben!“ 

Er dachte, das Ende ſeiner Laufbahn ſei ge⸗ 
kommen; er wußte nicht, daß ſie in gewiſſem 
Sinne erſt angefangen habe. 


Der Hausfreund. 
Novellette 


von 
Paul Hermann Hartwig. 


An der Vorplatzthüre wurde geklingelt, erſt 
zaghaft, aber gleich darauf heftig, fordernd. 

Frau Thereſe, die auf einem Holzſtuhle am 
Fenſter ſaß und apathiſch in den regenſchweren 
Tag ſtarrte, zuckte ängſtlich zuſammen. Sie er⸗ 
ſchrak immer, wenn draußen jo nachdrücklich 
Einlaß begehrt wurde, das hatten ſie die letzten 
Wochen gelehrt. Tante Marie mußte 9 


dreimal anklopfen, wenn ſie zum Beſuch kam. Was 


mochte es nun wieder ſein. 

Frau Thereſe preßte mit qualvollem Ausdruck 
auf den Vorplatz 
Es war ein Kommis des 
der eine Rechnung 
Frühjahrskleid präſen⸗ 


ging, um zu öffnen. 
Schnittwaaren ⸗Geſchäfts, 
von 60 Mark für ein 
tirte. 

„Mein Mann iſt im Augenblick nicht zu Hauſe, 
kommen Sie in einigen Tagen wieder, Sie werden 
dann Bezahlung erhalten.“ 

Sie ſprach die Lüge mechaniſch aus, die ihr 
ſo geläufig geworden war. 

„Aber es muß auch gewiß ſein, Herr Wagner 
rechnet darauf.“ 

Der Kommis ſah ſie liſtig unverſchämt au. 


„Gehen Sie, Ihr Herr wird bezahlt 
werden.“ 

Der Mahner ging. 

Frau Thereſe hatte dem Geſchäft früher 


Tauſende zu verdienen gegeben, aber trotzdem em⸗ 
pfaud fie die Beleidigung nicht mehr, die in der 
dringend geſtellten Forderung lag. Sie witter⸗ 


ten eben alle, daß das Schiff zum Wrack gewor⸗ 


den war. 

Nur nicht denken, nicht an die ſchöne Ver⸗ 
gangenheit, nicht an die Zukunft. Die Zukunft 
— gab es denn eine? Sie hatte ihren alten 
Platz noch nicht wieder eingenommen, als aus 
einem Nebenzimmer leiſer Geſang extönte. 

„Mein Kind“ — ein heller Schein flog über 
ihr müdes junges Geſicht, in das die letzten Wochen 
unzerſtörbare Linien gegraben hatten. Sie öffnete 
die Thüre zu dem Nebenzimmer, wo das 
Kindermädchen, welches nach dem Zuſammen⸗ 
bruch mit rührender Anhänglichkeit bei ihr ausge⸗ 
halten hatte, den kleinen Holly in den Schlaf 
wiegte. 

„Schläft Reinhold!“ 

„Ja, gnädige Frau, er hat gut getrunken und 
iſt gleich eingeſchlafen.“ 


Um ſeineiwillen, der da ſo friedlich feinen 


erſten Kindertraum träumte, wollten ſie die ganze 


Laſt des Daſeins, die erbärmliche Miſere ertragen. 


Sie ſtanden dem Neuen ſo hilflos gegenüber, er, 


der frühere Offizier, der infolge unbedachter Worte 
ſeinen Abſchied hatte nehmen müſſen, ſie, die 
Tochter aus vornehmem Beamtenhauſe, der man 
die „übereilte Liebesheirath“ nicht verzieh. Und 
nach der Penſionirung das Vabanqueſpielen 
und Verlieren. Sie ſelbſt hatte dem Gatten dazu 
gerathen und fühlte ſich nun mitſchuldig an dem 
Zuſammenbruch des Hauſes. Sie wollten ja auch 
nicht klein werden. 

Klaglos hatten ſie die Einrichtiung in die 
Auktionshalle wandern ſehen, ſie war mit 7000 
Mark bewerthet geweſen und brachte kaum fünf⸗ 
zehnhundert. Die theure Wohnung hatten fie 
noch behalten müſſen. Frau Thereſe fror in den 
leeren öden Stuben, die ſoviel Glück eingeſchloſſen 


hatten, aber das Glück wohnte noch darin, 
7 war doch nicht abhängig von Aeußerlich⸗ 
eiten. 


Nehmen konnte man ihnen bald nichts mehr, 
gleich in der Frühe war wieder ein Gerichtsvoll⸗ 
zieher dageweſen und hatte die Rahmen von den 


Familienbildern geſiegelt. Sein ſuchendes Auge 
war auch auf Waldmann gefallen. 

„Wohl ein Racehund,“ hatte er gemeint und 
nach dem Halsband greifen wollen. 

Aber Wald'l hatte nach der kurzen rothen 
Hand geſchnappt und Ferſengeld gegeben. 

„Er gehört meiner Tante, Frau von Volke⸗ 
nius“, hatte Frau Thereſe raſch gelogen. 

Nein, den lieben Kerl, den Zeugen ihrer 
ſchönſten Tage konnte ſie nicht guch noch hergeben. 

Jetzt hatte ihr Gate den Hund auf einen 
Geſchäftsgang mitgenommen. . 

Dieſe „Geſchäftsgänge“, welche die Möglichkeit 
zur Fortführung einer Exiſtenz bringen ſollten, 
waren bis jetzt alle reſultatlos verlaufen. 

Gute Verſprechungen für die Zukunft, wenn 
man davon leben könnte. Auch heute würde es 
wieder nichts werden. Sie fürchtete ſchon den 
müden hoffnungsloſen Zug in dem Geſicht ihres 
Mannes. Nein, hoffnungslos durften ſie nicht 
werden, ihre Prüfungszeit hatte ja erſt begonnen. 

Die Domuhr ſchlug. Frau Thereſe zählte die 
Schläge, denn eine Uhr beſaßen ſie nicht mehr. 
5 zwölf, da konnte Herbert jeden Augenblick 
ommen. 


Sie deckte den rohen Küchentiſch, der nebſt 
einigen rohen Stühlen die Stelle der geſchmack⸗ 
vollen Empireeinrichtung einnahm. Die Reſte, die 
ſie auftrug, bildeten kaum noch eine anſtändige 
Mahlzeit, aber ſie gewöhnten ſich, im Kleinen zu 
ſparen. Sie thaten dann, als merkten ſie die 
Veränderungen im Haushalt nicht. Er richtete 
ſich immer wieder an ihrem ſcheinbar unzerſtörba⸗ 
ren Gleichmuth auf und ſie ſtärkte ſich an ſeiner 
zur Schau getragenen Zuverſicht. Im Grunde 
aber waren ſie jämmerlich mürbe. 

Auf der Treppe bellte Wald'l, fein Herr rief 
ihm etwas zu, nein, nicht ihm, einem andern 
Menſchen. Nun wurde die Thür mit einem 
Drücker geöffnet, und Frau Thereſe konnte hören. 
Herbert ſprach ungeduldig und heftig, — alſo 
wieder etwas Unangenehmes. 

„Den Hund kann ich Ihnen nicht geben, was 
nützt er Ihnen auch, er bleibt ja bei keinem An⸗ 
dern, gelt Wald'l.“ 

„Es thut mir leid, aber Ihr Gläubiger hat 
mich extra auf den Hund aufmerkſam gemacht, es 
iſt'n Luxusgegenſtand. Ich muß ihn nehmen. 
Und wie wollten Sie auch die Sleuern zahlen für 
den Köter.“ 

Er betonte das „Sie“ und es klang ſo ge⸗ 
ringſchätzig, daß dem andern das Blut dunkel in 
die Wangen ſtieg. 

„Werden Sie nicht unverſchämt.“ 

Frau Thereſe ſtürzte heraus, der prächtige 
Dack'l ſpraug au ihr empor, als ahne er Gefahr, 

„In Wald'l, was iſt jetzt dees, Dich wollen's 
haben, dees giebt's ja net, gelt mei brav's Hun⸗ 
derl. Nein, mein Herr, wir haben Alles hinge⸗ 
geben, ſelbſt unſere Trauringe, aber den Hund — 
nein, den dürfen Sie uns nicht nehmen.“ 

„Das geht ſchon nicht anders. Heut Nach⸗ 
mittag iſt Verſteigerung, vielleicht daß keiner auf 
ihn bietet, und Sie können ihn billig wiederkrie⸗ 
gen, oder jemand Verwandtes kauft ihn.“ 

Es half alſo nichts. Wald'l raſte zwar wie 
ein Unſinniger in dem Entree umher, aber am 
Ende wurde er doch von der Hand des Exekutors 
erwiſcht und abgeführt. 


Frau Thereſe weinte faſſungslos, ſie war jo 
lange ſtark geweſen, nun brachen auf einmal die 
künſtlich errichteten Dämme. Sie konnte ſich gar⸗ 
nicht beruhigen. 

„Mir iſt, als hätten wir unſer Glück hin⸗ 
gegeben. Bei unſerer Verlobung war er dabei, 
und wie wir uns den erſten Kuß gegeben haben, 
N er auch geſeh'n, der liebe, brave ſchwarze 
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' Herbert verſuchte nach Kräften, fein betrübtes 
Weib zu beruhigen, aber ihm ſelber war's ganz 
weich ums Herz, als der Gefährte ſeiner fröhlich⸗ 
ſten Zeit, der Liebling feiner Thereſe auf ſoſche 
Weiſe Abſchied nehmen mußte, Auf feinem fpie- 
gelblanken ſchwarzen Fell waren ſich ihre Hände 
zuerſt begegnet, und der Blick, mit welchem The⸗ 
reſe ihn anſah, gab ihm die ſchönſte Verheißung. 
Wie hing der Himmel damals voller Geigen 
und nun — — Ach, wie ſchwer war doch das 
Leben g 
Frau Thereſe gab ſich einen Ruck und trock⸗ 
nete ihre Augen. 
f „Magſt nichts eſſen, Herbert? Du 
| doch ſehr hungrig fein.“ 


mußt 


„Du nicht auch?“ 
Sie ſetzten ſich beide, aber es ſchmeckte keinem 
ſo recht; ſie mochten auch nicht ſprechen. 

Einmal ſagte Herbert: 

„Du Reſi, die Kotelettenknochen hier“ — 
aber dann unterbrach er ſich, Thereſe ſah ihn kum⸗ 
mervoll an. 

Die Stunden ſchlichen mit bleierner Lang⸗ 
ſamkeit dahin, es regnete noch unaufhörlich Bind⸗ 
faden, und das unfreundliche Wetter drückte die 
Stimmung der Gatten noch inehr. Man hatte 
Herbert auch ſeine kleine Bibliothek genommen; 
gelangweilt durchmaß er die leeren Zimmer, ſchließ⸗ 
lich warf er ſich auf's Bett, um zu ſchlafen. 

Fiau Thereſe badete den kleinen Holly, der 
luſtig krähte und mit blanken Augen in die un⸗ 
wirthliche Welt guckte. 2 
Gegen 4 Uhr konnte ſie es nicht mehr er⸗ 


tragen. 
möchteſt Du Dich 


„Herbert, 
und in die Auktionshalle gehen. 
doch wiſſen, wo unſer braver Hausfreund bleibt; 
Oder — mit einem raſchen Entſchluß nahm ſie 
aus ihrem Portemonnaie eine Summe — viel⸗ 
leicht“ —- 

„Ein Thaler“, meinte er mitleidig, „was Du 


nicht anziehen 
Wir müſſen 
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Schwartzkoppen. 


Dir denkſt, hundertzwanzig Mark bot man mir 
damals.“ 

Die Menſchen wiſſen den Werth des Hun⸗ 
des vielleicht nicht zu beurtheilen.“ 

erbert ging mit geringen Hoffnungen, 

8 Auftionslofal war mäßig gefüll, mei⸗ 
ſtens mit alten Trödlerinnen und Handelsjuden. 
Dieſen galt die Sorge Herberts nicht, eher dem 
weißköpfigen alten Herrn, der bereits eine Samm⸗ 
lung Rehgehörne erſtanden hatte. Der ſah ſo er⸗ 
werbsluſtig aus, aber gut würde der treue Kerl 
es bei ihm haben, beſſer wie bei ihm. 

Da erſpähte Wald'I feinen Herrn, wie jäm⸗ 
merlich der arme Burſche um Befreiung aus ſei⸗ 
ner unwürdigen Lage bat; unruhig riß er an 
ſeiner Leine und die traurigſten Augen machte er, 
die nur ein Dackel machen kann. Die Trödler 
wurden durch das unruhige Gebahren des Hundes 
aufmerkſam. 

„Dees Vieh, am Krepiren iſt's, grad' naus 
auf'n Schindanger müßt's g'fahren wern.“ 
Herbert ſah den Sprecher ordentlich dankbar 
dieſe Aeußerung würde der Kaufluſt noch 
ſchaden. 

Und richtig, als der Auktionator anfing, aus⸗ 


mehr 


zubieten: „Ein ſchwarzer, großer Dachshund ohne 
Abzeichen, ein Racenhund“, verharrten alle in 
Stlllſchweigen. 


Wald'l machte ein Geſicht, als ob's Matthäi 
am letzten fei.. „Vielleicht könnt' mern ſchlachten.“ 
ilſetzt blickte ſich Wald'ls Herr nach der 
Urheberin dieſer Anſicht, einer behaglich drein⸗ 
ſchauenden, wohl genährten Perſon um. Da bot 
der alte Herr, wohl nur um den Anfang zu machen, 
eine Mark, als Herbert aber das Gebot fofort auf 
zwei Mark erhöhte, brach der erſte Bieter ab. 
Sein mittleidiger Blick traf den langen Herrn, 
der mit ſo viel Unruhe und Verlegenheit dem 
Handel folgte. 
EN dritten —“ 
er Hammer fiel, das Unwahrſcheinliche war 
geſchehen. Herbert hatte ſeinen Hausfreund wieder. 


Wald'ls Freude war ſchier närriſch, immer 
wieder ſprang er an feinem Herrn empor, als 
ätte er ihn jahrelang unter den ſchrecklichſten 


achſeldrangſalen entbehren müſſen. 


„Sie ſcheinen den Hund ſehr lieb zu haben.“ 


Es war der alte Herr, 
gang aus dem Auktion slokal 
regten Herbert wandte. 

„Freilich — ob, und meine Frau erſt.“ 

„Sie können von Glück ſagen, daß Sie das 
werthvolle Thier jo billig erſtanden haben, — 
wenn Liebhaber dageweſen wären“ — 

Herbert dachte an die wohlgenährte Perſon 
und ſchauderte. Dann fiel es ihm mit einem 
Male ſchwer aufs Gemüth, daß das heutige 
Ereigniß der Anfang von 
müſſe, und daß er ſeinen Liebling nicht immer ſo 
leicht zurückerobern könne. Zum Beiſpiel, wenn 
das Geld für Brod und Milch nöthig ſei. 

Ein ſchneller Entſchluß reifte in ihm, — 
noch wußte Thereſe ja nichts. 

„Mein Sie machen 


der ſich beim Aus⸗ 
zu dem frendig er⸗ 


einen ſo hunde⸗ 


bruch alle Wohlerzogenheit. 


| 


vielen ähnlichen fein 


err, 
freundlichen Luubu, möchten Sie meinen Wald⸗ 


mann vielleicht doch nehmen.“ 
„Sie wollen ſich von ihm trennen und jetzt, 


Lobzer Tageblatt 


— — 


Mitglieder des franzöſiſchen Senatsgerichts. 


Generalprokurator Bernard. 


+ MNiftitfch, ehem. ſerb. Miniſter. 


Mauch ſcharfer Blick prüfte den Erzähler, 
deſſen Wangen ſich bei der Rückerinnerung an er⸗ 
littene Unbill rötheten. Als er geendet, fragte der 
Alte kurz: 

„Und der Major will Ihnen wohl, bei ihm 
kann ich mich nach Allem erkundigen!“ 

„Gewiß, natürlich, wie meinen Sie das?“ 

„Mein Schwiegerſohn hat bis jetzt mein 
Geſtüt in Georgsweiler geleitet. Er hat ein Gut 
geerbt und giebt feine Stellung auf. Ich ſuche 
nun eine tüchtige Kraft mit Luſt zur Sache, 
ſcharfem Auge und raſchem Zugreifen. Vielleicht 
erſparen Sie mir die Mühe des Suchens!“ 

Ueber Herbert fluthete eine Freudenwelle. 

„Mein Herr, ich bin ein Mann von raſchem 
Zugreifen —“ 

„Kommen Sie morgen in mein Hotel, wenn 
Sie der find, für den ich Sie halte, fo werden wir 
einig.“ 

. Waldi, der ſonſt ein geſitteter Hund war, 
vergaß in einem jähen, unmotivirten Freudenaus⸗ 
Er ſprang an dem 
Fremden empor und gab ſeinem Wohlgefallen 
durch lautes Gebell Ausdruck. 

„Den ſchwarzen Teufel 
werth.“ 

„Das will ich.“ 

Mit Flöten und Singen, wie früher 
ſprang er die Stufen der Treppe herauf. 

Wald'l raſte und tobte, bis Frau Thereſe 
die Thür öffnete. Da wurde er ſtill, er ließ ſich 
auf den Arm nehmen und drückte ſeinen ſchwarzen 
Kopf zärtlich an die Wange ſeiner Herrin. 

„Dees is fei gut, dees is fei gut, 
wieder da biſt, mei herziger Kerl.“ 

Dann fiel ſie dem Ueberbringer der guten 
geſegueten Nachricht um den Hals. 

„Und ich war ſchon verzagt.“ 

„Und ich!“ 

„Komm zu unſerm Jungen, mir iſt ſchon, 
als möcht' ich gerad' beten. Wald'l, der Haus⸗ 
freund, trottete gravitätiſch mit an die Wiege, und 


halten Sie fein 


wohl, 


daß d' 


wer wollte jagen, daß hier fein Platz nicht ſei. 


ich habe doch geſehen, wie Sie ſich um ihn 
bangten.“ 

„Es muß ſein.“ 

Ein glücklicher Augenblick löſte ihm die 
Zunge, und der alte Herr mit den gütigen, vor⸗ | 
nehmen Geſichtszügen, war ein aufmerkſamer | 


Hörer. 


Der Regen hatte aufgehört, auf der Wiegen: 
decke des kleinen Holly lag der helle Schein der 
Nachmittagsſonne. 


Joubert, Generaliſſimus der Boers. 


Aus aller Welt. 


— Wettlauf mit dem Tode. Fünf 
Minuten entſetzlichſter Angſt und Qual hat ein 
Arbeiter einer New⸗Norker Brauerei durchgemacht. 
Der Arbeiter Spiro befand ſich auf dem Boden 
eines kupfernen Behälters, in welchem Malz ge⸗ 
kocht wird, um das Gefäß zu reinigen. In dieſen 
Behältern iſt in der Mitte ein Schaft angebracht, 
in welchem ſich, einander gegenüber liegend, Meſſer 
befinden. Sobald der Behälter mit Malz gefüllt 
iſt, wird der Schaft in Bewegung geſetzt. Er dreht 
ſich in wirbelnder Bewegung, und die Meſſer durch⸗ 
furchen das Malz und 
durcheinander. Als Spiro mit dem Reinigen 
dieſes Gefäßes fertig war, rief er einem Mit⸗ 
arbeiter zu, den Füllapparat in Bewegung zu ſetzen. 
Der Arbeiter drehte jedoch einen falſchen Hahn 
auf, ſodaß der Schaft mit dem Meſſer, zwiſchen 
denen Spiro ſich befand, in Bewegung geſetzt 
wurde. Die Geſchwindigkeit des Schaftes wurde 
eine immer größere, und Spiro ſtürmte nun in 
raſendem Laufe auf dem Boden des Gefäßes um⸗ 
her, indem er genau die Diſtanz zwiſchen den 
Meſſern innezuhalten ſich bemühte. Dieſer grauen⸗ 
hafte Wettlauf mit dem Tode währte fünf 
Minuten. Den Unglücklichen drohten ſchon die 
Kräfte zu verlaſſen, als man endlich ſeine lauten 
Hilferufe hörte und den Apparat abſtellte. Ohn⸗ 
mächtig wurde er aus dem Malzkeffel heraus⸗ 
geholt, erholte ſich jedoch bald wieder. An ſeinen 
Wettlauf mit dem Tode aber wird er ſein Leben 
lang denken. 

— 60 Meter hoch! Ein eigenartiges 
Sonntagsvergnügen leiſtete ſich in dem Vorort 
Wilda bei Poſen ein acht Jahre alter Schul⸗ 
junge. Derſelbe erkletterte, wie gemeldet wird, 
den etwa 60 Meter hohen Schornſtein der Wildaer 
Steingutfabrik, indem er die in der Innenſeite 
angebrachten Steigeringe zum Aufſtieg benutzte. 
Als der Bengel oben angelangt war, ſetzte er ſich 
auf den Raud der Eſſe und ſtreckte vergnügt die 
Beine in die Luft. Auf der Straße bildete ſich 
natürlich eine Menſchenanſammlung, und als man 
die Mutter des Bagbalfigen herheiholte, gab es 
ein großes Wehklagen. Alles Winken und Zureden 
half aber nichts, der Junge Abſtieg 


wiſchen es gleichmäßig 


war zum 


Senator Berenger, Präſes der Unterſuchungs⸗Commiſſion. 


nicht zu bewegen. Erſt als ein Mann nachkletterte, 
verließ der Junge ſeinen luftigen Sitz. Die Luſt 
zu ferneren Kletterübungen wird dem Burſchen 
aber nun wohl vergangen ſein, denn es gab 
eine ganz gewaltige Tracht mütterlicher „Senge.“ 

— Das primitivfte Poſtburau der 
Welt dürfte das zwiſchen den amerikaniſchen 
Dörfern Drimmin und Barr gelegene ſein. Es 
iſt ein kleines Loch in einem Felſen, das mittelſt 
eines Steines geſchloſſen werden kann. Bis in die 
letzte Zeit wurden die für Barr beſtimmten Briefe, 
die in Drimmin einliefen, von dem erſtbeſten Hir⸗ 
ten zu dem Felſen getragen. Drei Meilen im 
Umkreiſe dieſes Felſens gibt es keine menſchlicht 
Behauſung. Die Briefe blieben ſo lange im Felſen, 
bis es einem Vorübergehenden, der die Richtung 
nach Barr einſchlug, einfiel, fe mit 5 zu 
nehmen. Das Syſtem erregte allſeitige Zufrieden ⸗ 
heit, da es nie vorkam, daß ein Brief verloren 
ging. 

— Ein angeblicher Nachkomme Mo: 
hammed's, ein Mann Namens Aga Khan, ſoll 
ſich in Sanſibar aufhalten. Er wird für einen ge⸗ 
raden Nachkommen der Tochter Mohammed's ge⸗ 
halten und als ſolcher von einer in Sanfibar ziem⸗ 
lich zahlreich vertretenen Sekte der Mohammedaner, 


! 


den ſogenannten Khojas, als Gott verehrt. Seine 


Anweſenheit hat die Leute zum Theil wie berauſcht 
gemacht. Von allen Seiten fließen ihm Geſchenke 
zu; der Eine ſchenkt 50.000 Rupien, der Andere 
20,000 und jo fort. Man nimmt an, daß die 
Summe, welche Aga Khan von Sanſibar mit 
hinwegnimmt, ſich auf eine halbe Million belau⸗ 
fen wird. Sein eigentlicher Sitz iſt Bombay. Dort 
hat er auch feine meiſten Anhänger. Er iſt noch 
ganz jung, ſpricht fließend englich und ſranzöſiſch 
und führt den Titel „Highness“ (Hoheit). Die 


engliſche Regierung kommt ihm ſeiner Macht und 


ſeines Anſehens wegen 
kommenheit entgegen ; 


mit der größten Zuvor⸗ 
von den 


Europäern 


in Sanſibar dagegen wird er völlig unbeachtet ge⸗ 


laſſen. 
— „Präſident Me. Kinley iſt nun 
noch — Maurergehilfe geworden. Er hat ſich 


nämlich dem Maurer⸗Fachverein in Chicago an⸗ 
ſchließen müſſen, andernfalls er den Grundſtein zu 
dem neuen Poſtamt, das dort errichtet wird, nicht hätte 
legen dürfen. Die Statuten der 


„Stonemaſons 


International Union“ in Chicago beſtimmten näm⸗ 


lich, daß eine nicht dieſem Verein angehörige Per⸗ 
fon unter keinen Um ſtänden Handwerkszeug oder 


Material an einem Neubau berühren darf. Ge⸗ 
ſchieht dies dennoch, muß ein Streik folgen. So 
ließ der Präſident ſich denn in der „Union“ als 


Mitglied vorſchlagen, wurde einſtimmig aufgenom⸗ 
men und erhielt eine Karte, ausgeſtellt auf den 
„Stonemaſon William Me. Kinley. 
— Die Schulden Berlins. 
Berlin hatte am Schluſſe des Etatsfahres 
eine Schuldenlaſt von 273,572,133,25 Mk. 
derſelben waren betheiligt: die Gaswerke 
21,947, 325,90 Mk., die Waſſerwerke mi 
50,320,547,13 Mk., die Kanaliſationswerke mi 
91,176,737,57 Mk., Viehmarkt und Schlachth 
mit 15,213,023,18 Mk., die Markthallen 
26,147,344,78 Mk.; auf den Stadthaushalt 
engern Sinne entfallen daher 68,767,154,69 Mk 
— Folgende Spukgeſchichte berichtet 
Welnau der „Kuj. Bote“: Es iſt 
die Meinung, daß es unweit Welnau ag dem 
Wengorzewaer Berge ſpuken ſoll, wo voß vielen 
Jahren ein Wirthshaus geſtanden haß in dem 
viele Menſchen umgebracht worden fein follen, An 
dieſer Stelle wurde in vergangener Woche ein 
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Rudolf Kneiſel, der be⸗ 
kannte dra matiſche Schriftſteller, 
iſt nach langem, ſchwerem Lei⸗ 
den in ſeiner Wohnung in 
Pankow bei Berlin geſtorben. 
Der Verblichene, den wir un⸗ 
ſeren Leſern im Bilde vorfüh⸗ 
ren, iſt am 8. Mai 1832 in 
Königsberg i. Pr. geboren. 
In ſeinem fachen Jahren 
trat er auf verſchledenen Büh⸗ 
nen der Provinz als Schau⸗ 
ſpieler auf und übernahm 
ſpäter die ſelbſtſtändige Leis 
tung mehrerer Theater. Im 
Jahre 1886 zog er nach Ber⸗ 
lin. Bereits in feinem zwan⸗ 
zigſten Lebensjahre bethätigte 
er ſich als dramatiſcher Schrift⸗ 
ſteller. Faſt alle ſeine Stücke 
zeichneten ſich durch Originali⸗ 
fät aus, erwieſen ſich als ge⸗ 
ſchickt aufgebaut und wurden 
u beliebten und Repertoire⸗ 
hüden, 


Ehemann ordentlich in die Flucht geſchlagen. Als 
er nämlich in der Nacht in etwas angeheitertem 
Zuſtand nach Haufe ging und an den Berg kam, 
hörte er ein furchtbare Räuſchern und Geſchrei 
von — einer Kotze. Der Mann ftußte erſt. Plötz⸗ 
lich bemerkte er unweit des Wages eine eigen⸗ 
thümliche Geſtallt, die allerlei Bewegungen machte. 
Der Geängſtigte ergriff das Haſenpanier. Das 
Geſpenſt lief hinter ihm her. Vor Schrecken fällt 
der Mann hin, das Geſpenſt ſpringt über ihn weg, 
und ein großer Kater läuft nebenher in das Feld, 
dem auch die ſchwarze Geſtalt folgte. Als ſich der 
Mann vom Schrecken erholt hatte, ging er langſam 


ee. 


. 
. A Heu. 


fi IH 


Zum Polnaer Mädchenmord-Prozefi. 


+ Rudolf Kneiſel. N 


feiner Heimath zu, „naß wie eine Safe”. Endlich 
zu Haufe angelangt, fragte ihn feine Frau, was 
ihm denn fehle? Der Mann kounte vorerſt nicht 
Prechen, bis ſchließlich ſich die Zunge doch löſte. 
Die Frau tröſtete ihn und ſagte: „Mein lieber 
Mann, geh' nicht ſo oft in's Wirthshaus, bleibe 
lieber hübſch zu Hauſe; dann wird das nie mehr 
vorkommen.“ „Wahrlich“, meinte der Mann, „es 
wird auch nicht mehr vorkommen! Nein, ſo etwas 
will ich nicht wieder erleben!“ Die Frau beſtärkte 
ihren Mann, daß es wirklich dort ſpuke, und wer 
war denn das Geſpeaſt, wird der geneigte Leſer 
fragen 7 Sehr einfach: die eigene Frau hatte ſich 


Luigi Valentini (in Berlin ermordet.) 


verkleidet und ihre eigene Katze mitgenommen und deter 


mit dieſer den „Spuk“ markirt. Bevor der Mann 
nach Hauſe kam, war die Frau ſchon längſt wieder 
im Bett und that ſo, als wenn ſie von gar nichts 
wüßte. 

— Ein frecher Eiſenbahnraub wurde 
auf der Strecke Wirballen⸗Eydtkuhnen verübt. 
Einer von Amerika kommenden Ruſſin, welche ſich 
zu ihren Verwandten nach Mariampol begeben 
wollte, wurden im Eiſenbahnabtheil eine Taſche 
mit 2000 Rubel Inhalt, ſowie die goldene Uhr 
nebſt Kette geſtohlen. Auf einer vor Wirballen 
gelegenen Station ſtieg nämlich ein elegant geklei⸗ 


— 


Herr in das Coups ein, in dem die Dame 
ſaß, und knüpfte mit ihr ein Gefpräh an. Im 
Laufe der Unterhaltung bot der Fremde ſei ner 
als Raucherin bethätigten Reiſegefährtin eine 
Cigarette an. Kaum halte die Rufftn einige Züge 
gethan, als fie in einen tiefen Schlaf verfiel, aus 
dem ſie erſt bei der Ankunft in Wirballen durch 
den Schaffner aufgerüttelt werden mußte. Zu ihrem 
Schreck gewahrte ſie nun, daß nicht nur der fremde 


Herr, ſondern auch die genannten Werthgegenſtände 
verſchwunden waren. 


8 | Liodzer Tageblatt 
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Bilanz der Loddzer Eaufmanmsbarnik 
Lodz, am 19. . — —— 


— —— ũ ↄ[.ß —4n[:ꝰ—— 2 — 
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Centrale. Agentur. | Agentur, 


| | Centrale. 
ACTIVA. Ze PASSIVA. Ei | Bine | ee. 
Rubel. f. Rubel. K. Nudel. . Nabel. K.] Rubel, K.“ Nudel. K. 
Caſſa -Beſtaud 83,971 24 20,975 — 104946 81 | Actien-Eabital-Gonto . 12,000,000 |— 2,000,000 — 
Discontirte Wechſel Reſerveſonds⸗Conto 30,851 57 30,351 157 
a) mit 2 Unterſchrif ten. 1041309 70 154,469 33 1,195,779 03 | Capital - Einlage Conto 0 
b) auf das Ausland 149,472 9 — — 149 472 19 a) auf feſten Termin . 128,000 — 128,000 |— 
Eigene Wertbpapiere b) „ unbeſtimmte Termine 11.562 01 11,562 01 
N 5 vom Staate garaatirte. — — 6911 — 6911 — | Laufende Nechunngen 
„ Urgarantirte 39,601 84 2,250 35 41,85% 19 1) Conti-Loro 
Ehren des Re ſerveſonds 30,716 92 — — 30,716 92 a) offene Beträge zur Bejlgug ber en. | 
Darlehen gegen Unterpfand | ſpondenten .| 404,181 [7 27,649 560 431780 73 
» vom Staate garantirter Werthpap lere 1,582 10 - 1,582 10 b) Wechſel zum Inkaſſo 22,828 60 44,98. 90 67811 59 
„ ungarantirter 0 77,845 52 3,190 —] 81,035 52 2) Conti-Nostri 
a Cantende Rechnungen von er Bank geſchuldete Beträge 593,625 08 — —| 593,625 06 
) Conti-Loro Trauſitoriſche Beträg: 84,310 9 64,476 11] 148,786 |50 
I Gıebire gegen eder. N — — — — — [Nedisconto in der Reiche banr 823,488 24 — — 823,488 24 
b) Blanco-Erebite . . 11.005,607 03 9.402 15211 015,009 45 | Steuer⸗Conto 35 12 — — 35 12 
2) Conti-Nostro | | Zinſen nud Proviſions Couto 159,377 46 6,213 84] 201,591 |80 
a) offene Beträge zur Verfügung der Bank 212 692 70 4 21292 701 Gewinn: u. Berinft-Sonto ; 2,257 0 — — 2,257 0 
b) Wechſel bel den Correſpondenten 126,670 35] 180,692 51 307 362 86 | Lodzer Kaufmaunsbank (Central) Lodz — — 336,111 13] 336,111 18 
Trauſiteriſche Beträge i 88.626 57 85.050 95 173.679 52 | 
ı a) Divafe Summe 218,100 15 3,900 — 222.000 15 5 — 
P d) Wechſelbeſtand bel der dub 823,488 24 — —| 823,488 24 
orten - Conto 8 816 12 6 82 822 94 
Proteflirte Wechſel : R 8,835 10 — — 3,825 10 
Inventar ·Conto 5 - 7,436 |58 4236 54 11,673 12 
Handlungs⸗Unfoſten Conto 5 > 48,091 44 8348 |l4| 56,439 58 
Agentur der Beer Kaufmannsbanf, | 
Sdeſſa. 336,111 8) — - 336,111 13 
7.295.900 2 479 433 68 4,775,400 55 479.433 \63) 4 775 400 u 


Dem geehrten Publikum empfehlen wir hiermit unſere gut abgelagerten und als vorzüglich bekannten Biere, als da find 


Loder helles N Kodzer helles Kodzer 
Hirgnbier, | Hrgenbier, Leb, Fisher, 


b. echten Piliner an Güte nicht nachſtehend. 
Befellangen auf uhige Sorten Bier ſonahl in Füfern wie in Flaschen werden prum zt ausgtfähr. 


Telephon ⸗ Verbindung. Geb r ü der 0 ehl i g, 


9 
2 EIER; 2 en: Be, 5 


oder dunkles | 


Von Jidermaan ohne muſikaliſche 
Vorkenntniſſe ſofort zu gebrauchen. 
Größte Unter haltung und Zerſtreuung 
{fie Jung und Alt, ſowie für Ver⸗ 
eine, Mivär⸗Abthellun gen, als auch 
bel Ausflügen, zum Splelen von 
Liedern, Tänzen, Märſchen, Opern 
ite. etc. Preis per Stück 1 Rubel, 
4 Stück 3 Rbl., 6 Stück 4 Nöl., 
12 Stick 7 Rol. Verſandt nur 
gegen vorherige Einſendung des Be⸗ 
trages (auch in ruſſiſchen Briefmarken) 
franco und zollfrei ducch 


Er 


7775 Stärkungawein, 
empfohlen von erſten 
mediciniſ chen Autoritä- 
ten. Nur echt mit dem 
Wappen der Stadt. 

St. Raphael. 


Mm Zu haben 8 allen g öße cen 
Mm m I ja unb Droguengeiääfen, faul 


M. Feith, 
Wien II. Caborſtraße II. 


| Correſpondenz in allen Sprachen. 


| 


| 


y Raph 


Eine 


Wirthin 


om 25—35 Jahren, die gut locht und 
Nähen verſteht, der deuiſchen und pol⸗ 
niſchen Spracht mächtig, iſt wird zum bal⸗ 
digen Artritt geſuch!. 

Offuten unter „P. G.“ find an dle 


wre 


AR Vor Nachahmung ag u Sg 


oldene "Medaille London 1898 


Bekanntmachung. | d dan benen an den! | Gr. . Mate ku se, 
N) | or not eee 
Die Birchfion dis QrebitMereius der Stadt Ray D uf eiei, |MBor-Zönmotfeife 
bringt gemäß 5 22 des Verelnsſtatuts hiermit zur allgemeinen Kenntniß, daß O. 8. irg Rs: 


Zu berpadlen, 


Zwei Fabrikſäle, | 


je 60 Ellen lang und 22 Ellen tie, 
von beiden Selten Licht, Gasbeleuchtung 
vorhanden, find mit Dampfkraſt 
ſofort oder ab 1. Januar k. J. zu ver⸗ 
pachten. 


© Näheres Glownaſtraßt Ne. 1260/25. | 


auf folgende Immobilien Anleihen verlangt wurden: 

1. Unter Nr. 1061n, an der Nowe⸗Zarzewka⸗Straße gelegen, Eigen⸗ 
ibum der Alexander und Franciska Steinbrecher'ſchen Eheleute, erſte Anleihe in der 
Summe von Rs 8.000. 

2. Unter Nr. 32 la, an der Kouſtantiner⸗Straße gelegen, Eigen thum 
der Ouſtab und * Deſſelberger ſchen Eheleute, eiſt:? Anleihe in der Summe 
von Re. 82,0 

3. Unter Nr. 119 1b, an der Julius Straße gelegen, Eigen thum des Oito | 
Thientmarn, em Anleihe in der Summe von Rs, 10,000. 
| 4. u ter Nr 1079/1080, an der Woh weta⸗ Straße gelegen, Eigentkum 

des . Zausmer, Zuſchlag!⸗ Anleihe ia der Summe von Rs. 15,000. 
5 Unter Nr. 559c, an der n gelegen, Eigenthum des 
Julius Beck, Anleihe in dir Summe von Rs. 10,000. 

Alle Einwendungen, betreffend die Erihellung der verlangten Anleihen 
boden die Vereinemitglieder binnen 14 Tagen, vom Datum der Veroffentlichung 
Dleſer Bekanntmachung, der Direktion vorzulegen. 

Lodz, den 11. (23.) Eıptiember 1899. 


Für den Präſes : Diriclor R. Nele. 


gegen er e gelbe 
—— Flecken und übermäßiges Transpiriren, 


u iii aue 


denen bannt 
Rußlands und Polen. 
½ Stück 50 Kop., ½ Stück 30 Kop. 
Haupt⸗Niederlage bei 
9. Jürgens in Moskau. 
K — bei S. — 


Ch. Geber l * 


Zwei neue 


Mangeln 


find ſofort zu verkaufen bei E, Schulz, 
Pan ka- Straße 97. 


in Krochow, bei Warſchan, 


in Lodz, Magazin: 
Grüne⸗ (Zielona) Str. 5, 


Ein ht PT 


Buch halter 


Nr. 9239. Bureau: Director: A. Rofidi. übernimmt zum Waſchen und | TEL 3 N) DO — — RN REAL EN Usterricht in d 
Färben: E6SH:LEHHH5SE tn Kechnen "un anni 22 5 
eiten gegen m e 
. ˙———— herren, und gamen Harde Zwei sw. en Be 


renzen. Uechernimmt: ferner unter 3 
Diskretion Bücher anlagen für Fab 
bliſſements und Geſchaſtshänſer, nach 
Syftemen, in einfacher, dopp., italien 
und amerikaniſcher Methode, in U. erg 
fimmang der geſetzlichen Vorſ 1 
ebenſo Aufſtellung von eee 
auge» ſtunden w. iſe 
er Gi ts bücher der beliebigen 
Es Open finden Aich ah Uht > 

m. und von 8—10 0 r A 

Horeffe Cegelniana en me 65, Hand 
a ae Wohnung 28. i 


toben, Vorhänge, Teppiche, 
ade. de 1. e 


- Höhere Webschule 


ee zu Zittau in Sachsen. 0 
= In der neuen mit Maschinen und Lehrmüteln ‚reichhaltig 
ausgestatteten Schule beginnen die Kurse im October und April. 
Es werden Fabrikanten, Kaufleute, Musterzeichner und Wehmeister 
in besonderen Kursen ausgebildet. 
Programm und Auskunft kostenlos durch Director Ehrhardt. 


— 
oe eee 


Ftontwohnungen 


2 1 und von 3 Zimmern und 
Küche zu ver miethen Pre 
Jozd Nr Nr. 19. 


eee ene 


Eichen 


Petroltum- und alte. 


in gutem Z. ſtande, kaufen ie 75 
Edward Kremki 
Promegadenſir. * a7 


EI - rm Paz B — 


222. 


hi E Lodzer Thalia⸗ Theater. 


Htute, Sonntag, den 24. den 24 Sipuumbir 1899. 


E Erſte Vorſtellung der Saiſon. 2 


Eintritt in das 10⸗te Ja br des „ 
5 Beſtaudes hiefigee Bühne. Zur Aufführnag gelangt, w'- 
2 bereits angezeigt, bei erbeblich vergrößertem Orcheſter, 
und unter Einführnig des Jnſteumentes: „Darfe‘, ſowie 
unter Mitwirkung eines Extra⸗Bühnen⸗Mufik Corps für 
5 den Aufzug im 1. Akt, in glänzender neuer Aus ſtattung 
2 an Coſtümen, Deeorationen, Nequifiten etc. 


: Der Bettelſtudent. 


Große komiſche Operette in 3 Akten von Carl Millöcker. 
In Scene geſetzt vom Oberregiſſeur Fritz Pütz. 


I} Montag, den 25. September 1899: 

e Erſte populäre Schauſpiel⸗Vorſtellung der Jaiſon. 
. Bei den ae populären und theilweiſe hal⸗ 
RS ben Preiſen der Plätze, 

behufs Einführung des geſammten Schauſpiel⸗Perſonals. 

Zum 1. Male: 


Wilhelm Tell. 


Großes Schauſplel in 5 Akten von Frledrich von Schiller, mit der ge⸗ 
ſammten dazu camponirten Muſik von F. v. Nudpalatner. 
In Scene giſetzt von Emil Marx. 
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Vorläufige Anzeige. 
Die . größeren Novitäten finden ſtatt: 
Donnerſtag, den 28. d. Mis. „Der Schlafwagen : Coutrolleue“, 24 
Schwank in N Alten von Biſſon, deuiſch von Jakobſoha. 


Sonntag, den 1. Oktober 1899 „Zaza“, Senſations⸗Schauſplel in 
5 Aufzügen von Berton und Simons. 


Sonntag, den 8. Oklober 1899 „Die kleinen Michus“, 
Operette in 8 Alten von A. Miſſager. 


Die Direction. 
Zenner nnen gnueg 
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Große 
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Referenzen”über 24-jährige — 


Anfang 4 Uhr Nachmiltag 8. 


Entree für Erwachſene 20 Kop. Schüler und Kinder 10 Kop. 
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Concerthaus. 
Sonntag, den 24. September 1899 : 
Zanz Bergwigen, 
Entree für Herren und Damen à 50 Kop. und 5 Kop. für die Armen. 


In den unteren Räumlichkeiten täglich Concert, Geſangs⸗ und humo⸗ 
ſtiſche Vorträge, an Sonns und Faertagen Fiüh Concert von 12—2 Uhr. 


Im Thalia⸗Theater iſt das Buffet täglich geöffnet. 
E. Benndorf. 


Con re ji 


und 1 Lehrling, 


(Chriſten) 
werden für ein hieſiges Bankgeſchäft geſucht. 
Offerten find unter „Bankgeſchäft“ an die 
Expedition dieſes Blattes zu richten. 
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Als alkalische Quelle ersten Ranges bereits seit 1601 4 
Brunnenschriften und Analysen gratis und franco durch den 
Versand der Fürstlichen Mineralwasser von —— — 
Furbach «© Strieboil, Balsbrunn in Schlesien, 
— in allen 4 und n 


verordaet. | 
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Lodzer Tageblatt. 


Ooncerthaus. 


Täglich Concert, 


Kür Huſtende und Geſchwichte Extract und Bonbons 
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In Drognen Handlungen und Apotheken. 


Das wovon auf der Chicagoer Weltausſtellung über 
2½ Millionen verkauft wurden, iſt jetzt von uns 
N für den geringen Preis von 
undel- nur 2 Rubel 2 

erhältlich. Vorzüge dieſes Wunder⸗Mikroskopes 

ſind, daß man jeden Gegenſtand circa 1000 mal 

i 0 905 N ſehen kaun, daher Staubatome und 

für das Auge unſichtbare Thlere wie Malkäfer 

jo groß find, Unentbehrlich zum Unterricht der Botanik und Zoologie und 
8 längſt gew inſchter Haushaltungs⸗Apparat zur Unterſuchung aller 
® Rıprungamittel auf Ver fälſchung und d. j. Fleiſches auf Trichinen. Die 
im Waſſer lebenden Infuſtonsthierchen, welche mit bloßem Auge nicht ſicht⸗ 
bar find, ſieht man luflig herumſchwimmen. Außerdem iſt das Inſtrum int 
mit einer Loupe für Kurzfichtige zum Liſm der kleiaſten Schrift verſehen. 
Wunder⸗Mitkroskop mit 2500-maliger Vergrößerung mit mihrecen fertigen 
Präparaten, in eleganter Caſſette mur 4 Nbl. Der Verſandt geiticht 
zollfrei u. franco nur gegen vorherige Geloſendung (ev. auch in ruſſiſchen 
Briefmarken). Anwelſung zum Gebrauche wird beigegeben. Beſtellungen 

können auch in ruſſiſcher Sprache geſchrieben fein, Adreſſe: 
M. FEIT H, Wien II, Taborſtraße II. 
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— For Kessel a ne geeignet. 
L. & C. Steinmüller, Gummersbach, Rheinprovinz. 


Grössts Röhrendampfkesselfabrik Deutschlands. Begründet 1874. 


Linolsum ‚Promodnik” 


biligstes, schönstes und praktischtes Materlal 


zum Redecken der Fussböden und Treppen 
ist nur beim einzigen Repräsentanten der 


Actien - Gesell. „Prowodunlk“ 


[Juljan Meisel, 


Lodz, Petrikauer-Strasse M 49, (Telephon % 60) zu Fl 
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NN N Nc N0odt nN Nd N NN dt e TNC —— . — Gelegenheitskauf! 


20 HP. 


Gasmatar, 


Geſangs⸗ und humoriſtiſche Vorträge. Im: eEynſtem Otto, 
E. Benndorf. 


w vergüglihem Zuſtand, augenblicklich 
noch im Betrieb, iſt per Januar ſehr 
äußerft Billig zu verkaufen, evtl. zuſammin 
mit kleiner Gasanftalt zur Selbſterzeu⸗ 
gung von Gas (Syſtem Dawson). 

Reflectanten belitben ihre Adreſſt 
sub „Gasmotor“ an J. Edward 
Litten, Warſchau, Senatorska 10, ein⸗ 
zuſenden. 


Einige ſchwarze u. weiße 


Achmüne 
wie auch andere überzählige Thiere 
find preiswerth zu verkaufen. 


Adminiſtration von 
Helenenhof, 


Deutſch ruſſiſch⸗ polniſche 


leberſetzungen 


werden correkt und zu mäßigem 
Prelſe angefertigt in der Redak⸗ 
tion des „Noxsuuckiä IUacrors.* 


Eine große 


Remi 
miſe, 
MM. eine Werkſtatt oder Nieder- 
lage geeignet, if ſoſort zu verpach⸗ 


ten. Näheres Scüneftraße * 24 beim 
Hauswiıth. 


Nervenarzt 


F 8 BLIASBERG 


Elecrleität u. Maſſage gigen Sab 
Krampf, Rheumatismus u. 
Wohnt fetzt Peteikausrftrape 70 66. 
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1 ht Existenz. 


Prospeet und 3 
gratis und 


Brieflisher prämlirter Unterricht, 


BUCHFÜHRUNG, 


Rechnen, Correspond 
Kontorarbeit, Steno; graphle, 
Sehnell-Sehön-Sehrift. 

Keine Vorherzahlung. 
Gratis-Prospoet, 3 Erfolg ga- © 


Ersten Doutsches Handels-Lehr-Ia- © 
Otto siede-Elbing, Preussen- 


Foo oooοοο 


Wohnungen 
zu vermiethen. 


Bu ver miethen. 
Im Centrum der Stadt per 
1. Oktober a. e. Ein großer Laden, zwei 
Zimmer event. auch kühle trockene 
Kellereien. 

Ein kleinecer Laden mit angren⸗ 
gendem Zimmer. Näheres beim Eigen⸗ 
thümer Petrikauerſt er. 97 vis-a-vis 
dem Melſterhauſe. 


— — ———— 
Eine elegante Wohnung, 

Zimmer und Küche mit Beguemlſch⸗ 
kelten, iſt per ſofert oder vom 1. Okto⸗ 
ber zu vnmleihen. — Daſelbſt iſt auch 
ein Parterrelokal mit aaſtoßendem 
großen Speicher und geräumigen Kel⸗ 
leen preismwerth abzugebenn, Poludnlow ie 
Straße JG 28, 
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72.777. We 


"GEBR. KOISCHWITZ|| 


aus Berlin.’ Pjanoforte-Fahrik aus Berlin. 


Großes Lager 


Flügeln, Pianinos, RER: hieſiger, 
deutſcher wie amerikaniſcher Fabriken. 
Größte Reparaturwerkſtätte der Stadt Lodz. 

Annahme von Stimmungen, Reparaturen, 
; Aufpolierungen. 
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Act.-Gesell. 


0 „ 


Parfumerie. 


Alpenveilchen, 
h Odeur, Seife und Poudre. 


— u 


weitgehendſte Garantie.. 
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iin großer Auswahl eingetroffen. 
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= 8 5 Ul Ein Verſuch genügt!!! — 
8 
= = 1 Exsieealor“ de Rıllar 
8 8 „ 
&D vernichtet ſicher den Hausſchwamm und die Mauer⸗ Feuchtigkeit, ſchützt — 
2 alle Holz, wo Dämpfe ſich anhäufen, conferbirt Hanf und Gummi 
— — ®@ ſchläuche etc. etc, 4 ch een 2 
Bel fang des „ 1 er utzmar 
m — 5 auf den Abler 8 2 in 11 gat unter daſalben Bezeichnung > 
— & Falfificate verkauft wurden. 5 
5 Mein Comptoir ei nur 15 10 Marszal⸗ @ 
3 kowska⸗Str. Nr 2 
| | 2) Der „Exsiecator“ läßt ſich mit allen Farben mijhen — 
® Prrije in säfern ermäßigt. 3 
— Niemand hat von mir eine Agentur. = 


——— 


Geſchüfts-Uerlegung. 


Meinen geehrten Kunden hiermit die ergebene Anzeige, daß ich meln 


Veb-Utenſilien-Geſchäft 


Petrikauerſtraße Nr. 118 verlegt habe. 


Mich dem Wohlwollen meiner anden Kundſchaft beſtens empfehlen d 
zeichne Hochachtungs voll 


8 Jurk. 


alsorn 


Herbst S 
ten in Kleiderſtoffen 


L Sun er's Sanatorium Grüna 1 ie 


J. Bächs, b. 400 m „ Kuranstalt f. 1 u. 1 thoden. 
sden „rea la- * denbecher Eisenbahn. 4 ganze Jahr keel 
Dr. E. Ottmer und Dr. K. Schulze, — Br? ospocte kon 1. 


Leger fr 
optiſcher u. chirur⸗ & 
giſcher Apparate, 


Elektrische Glockenleitungen | 


und Telephon-Anlagen, 
8 Men, von Haumanı - Schreibmafhinen, 


ER „Photographiſche 
} Apparate, 
Platten, Zubehör u. Che⸗ 
mikalien 


in großer Auswahl 
zu billigen Preiſen. 


> : Annkelkommer 5: . 


Platten einzulegen 
— bei- 


Diering. Optiker 


Petrikaner⸗ Straße Nr. 87. 


JUSEPH HE RZ ENBERG, Petrikauerstrasse 23. 
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Pexanvops u en Teonamm Boveps, 


2 %eilzahlung gehattet. 


Losvozeno lleusypon, r. Io 11-ro Cenraöpa 1899 2. nr 


Lıodzer Thalia- Theater. 


Ein Hilfsgarderobier 


wird für die Abendſtunden zum ſofortigen Antritt geſucht. 
Meldung im Bureau des Theaters ron 10—1 ußhr Vormittags und 


5—7 Uhr Nachmittags. 
Die Direction. 
e e e 


= Fadtanſtal. = 


Widzewska Ar. 120. 


Schwimmbaſſin, Wannenbäder und 
Douchen. 
Täglich von 7 Uhr Morgens bis 9 Uhr Abends. 


uf). - füniſche und ruſſiſge Dampfbäder, 
nur Donnerſtag, Freitag und Sonnabend geöffnet. 


Abonnementbillets an der Caſſe zu erm ig % 
& ten Preiſen. u * 
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Attiengeſellſchaft 
für mechaniſche 
Halzhenrheitung, 


ya. LM, 


enpfieplt als Specialttät Ihre Bub maſſio und ſolid geb anten 


amerikanischen Shreibiifhe 


complette Burean-Einrichinugen, jowie ſonſage Möbel. 
Seutral-Vertreter für das Königreich Polen: 
Antoni Rauch, Warſchan, 


Neue Welt Neo. 4. 


Streichfertige Oelfarben 


in allen Nuancen empfiehlt die Farbwaaren⸗Handlung 
W. L. Kosel, Przeiazdſtraße Nr. 8. N 
Detail-Verkauf von Keim'ſchen Mineral- Farben. 


C. ĩͤv—————— 


Eaux minérales des Sou ROS de AT Ar N 


VICHNTUIUMHAAU 
GRANDE-GRILLE, HOPITAL 


AVOIR SOIN DE DESIGNER LA SOURCE 


Schnellpressendruck von Leopold Zoner. 


